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Das Erbe des Grauens

»Da ist es«, sagte Pete Ruskin mit einem gewissen Stolz in der zittrigen Stimme.

Johnny Conolly nickte nur.

Das enttäuschte Pete. »Mehr sagst du nicht?«

»Ich habe gar nichts gesagt.«

»Super.«

»Aber es ist schon komisch.«

»Wie komisch?«, fragte Pete.

Johnny suchte nach einer Antwort. Er wollte sich auch nicht lächerlich machen und den richtigen Ton treffen.

»Ich würde sagen, dass es irgendwie unheimlich ist.«

Pete Ruskin kicherte wie ein Teenager. »Genau, Johnny, genau. Das ist ganz bestimmt unheimlich. Ich habe dir doch erzählt, wer hier gewohnt hat.«

»Klar, der Magier, der Alte, der Händler, der Hexenmeister, der Unheimliche, der Sammler, der…«


»Hör auf damit.«

Johnny grinste. »Warum soll ich aufhören? Ich habe die Namen doch nicht erfunden.«

»Stimmt, das hast du nicht. Kilgo war wirklich einer der besonderen Typen.«

»Der nun verschwunden ist.«

»Genau.«

»Und ist er tot?«

Pete, der auf dem Beifahrersitz von Johnnys Mini hockte, hob die Schultern. »Das weiß niemand. Es ist nur bekannt, dass dieses Haus leer steht. Das heißt nicht, dass es leer geräumt ist. Da ist alles noch vorhanden, wie ich mir habe sagen lassen. Und in dem Haus sollen sich wirklich tolle Dinge befinden.«

»Die wir uns anschauen sollen.«

»Ja.«

Johnny schüttelte den Kopf. »Ich verstehe noch immer nicht den Grund. Wir sitzen hier, schauen uns das Haus an und wollen hinein. Kilgo ist verschwunden. Ob für alle Zeiten oder nicht, weiß niemand. Was genau willst du in dem Haus?«

»Mich umschauen. Mir das ansehen, was der Typ zurückgelassen hat. Das ist alles.«

»Alte Möbel?«, fragte Bill grinsend.

»Haha, da gibt es sicherlich mehr.«

»Aber du weißt es nicht?«

Pete schüttelte den Kopf. »Ich weiß es schon, obwohl ich noch nicht drin war. Ich habe es mir von einem erzählen lassen, der sich das Haus von innen angeschaut hat. Der Typ war ganz weg. Er konnte nur staunen. Er hat Stimmen gehört. Ein unheimliches Flüstern und so. Er glaubt, dass sich in Kilgos Haus Geister versteckt haben. Das ist doch auch was für dich. Wer John Sinclair als Paten hat und einen Vater, der sich auch für so was interessiert – na ja, das ist auch was für dich.«

Johnny überlegte. Im Prinzip hatte sein Freund Recht. Es ging um das Erbe des seltsamen Mannes, der sich Kilgo nannte. Wer oder was dieser Mensch genau gewesen war, das wusste keiner von ihnen. Ein Einzelgänger, ein Trödler, kein Antiquitätenhändler. Jemand, der die Flohmärkte besuchte und von den geheimnisvollen Kräften sprach, die in einem jeden alten Möbel oder Andenken steckten. Für ihn hatte jedes Teil eine Geschichte und war vom Geist des Universums erfüllt.

Das jedenfalls hatte sich Johnny von seinem Freund Pete anhören müssen, und genau das hatte ihn auch neugierig gemacht. Es stimmte, dass Johnny Conolly jemand war, der gern hinter die Fassade schaute, um Dinge zu sehen, die dort hinterlassen worden waren. Ihm war genug Ungewöhnliches, Unheimliches und auch Unerklärliches begegnet, sodass er schon einen Blick dafür hatte, ob etwas in eine bestimmte Richtung ging oder nicht.

Johnny hatte sich ja nicht nur auf Petes Aussagen verlassen, er selbst hatte auch etwas über diesen Kilgo gelesen. In einer alten Zeitschrift für Trödler war über ihn geschrieben worden und besonders über seine Einstellung zu alten Erbstücken. Er hatte nur bestimmte Dinge gesammelt. Welche, die auch einen Background hatten, wie er immer sagte, und gerade den Begriff Background hatte er besonders betont.

Das hatte auch Johnny neugierig gemacht, der jetzt noch in seinem Auto saß und überlegte, denn er wollte weder einen Einbruch begehen noch einen Hausfriedensbruch.

Der Bau selbst stand nicht direkt an der Straße, sondern mehr am Rand des kleinen Ortes, wo das Gelände eine schon leicht wellige Form zeigte. Die beiden jungen Männer hatten einen schmalen Weg fahren müssen, eine Obstwiese passiert, auf der letzte graue Schneereste lagen, und hatten dann in einem gewissen Abstand vom Haus gehalten.

Auch Pete war noch nicht drinnen gewesen. Die Informationen hatte er von seinem Onkel erhalten, der hier am südlichen Stadtrand von London lebte. Er hatte mehr über Kilgo gewusst, wenn auch nichts Genaues. Aber er war der Meinung gewesen, dass Kilgos Heim so etwas wie ein Spukhaus war. Da passte es auch dazu, dass Kilgo so plötzlich verschwunden war und das Haus allein gelassen hatte.

Es war nicht mal abgeschlossen, das hatte Pete herausgefunden.

Das Haus war praktisch eine Einladung für jedermann. Nur trauten sich die Menschen nicht, es zu betreten, weil sie Kilgo unheimlich fanden, und das traf auch auf sein Umfeld zu.

Es war nicht groß und passte deshalb in die Umgebung. Aber es stand einzeln und sogar einsam auf einer großen Wiese oder Rasenfläche, die sich bis zu einem kleinen Bach hin ausbreitete, der irgendwo in die Themse münden sollte.

Die große Kälte war seit zwei Tagen vorbei. Eine winterlich triste Umgebung breitete sich vor den Augen der beiden Freunde aus. Die graue Fassade des Hauses hatte im Laufe der Jahre einen grünen Schimmer angenommen, die Fenster sahen dunkel aus. Was noch auffiel, war die Bauweise mit seinem recht spitzen Dach.

»Fällt dir sonst noch was zu diesem Kilgo ein?«, erkundigte sich Johnny.

»Im Moment nicht. Abgesehen davon, dass er auch ein Händler und Sammler alter Dinge war.«

»Die du dir jetzt ansehen willst, wie?«

»Nicht nur ich. Du auch.«

»Klar.«

Pete schaute Johnny von der Seite her an. Er sah das etwas starre Gesicht und das leicht zusammengekniffene Auge. Er schien nachzudenken, ob er den letzten Schritt wagen sollte, und sprach das aus, was er dachte.

»Ich komme mir wirklich wie ein Einbrecher vor. Da bin ich ehrlich.«

»Das brauchst du aber nicht, verdammt. Das Haus ist nicht abgeschlossen. Ich weiß es. Es hat sich nur bisher keiner hineingetraut, weil Kilgo den Leuten hier immer suspekt war. Er hat sie auch ziemlich verarscht, wenn er davon sprach, dass er ein Magier und ein Hexenmeister war, neben seinem Job als Flohmarktgänger oder so…«

Johnny nickte. »Gut, dann lass uns reingehen. Schließlich sind wir ein paar Meilen gefahren.«

»Das meine ich auch.«

»Trotzdem würde mich noch etwas interessieren.« Jetzt schaute Johnny seinen Kumpel an. »Mich würde interessieren, was du dir erhoffst, in diesem Haus zu finden.«

Pete zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich selbst nicht so genau. Es soll aber verdammt interessant sein. Alles, was der Typ gesammelt hat, muss irgendeine Geschichte haben. So erzählt man sich zumindest.«

»Eine böse?«

»Kann sein.«

Johnny runzelte die Stirn. Er machte sich keine direkten Vorstellungen von dem, was sie vielleicht finden würden. Dass jedoch die Leute aus dem Ort das Haus nicht betraten, war schon seltsam.

»Seit wann ist dieser Kilgo eigentlich verschwunden?«, fragte Johnny.

Pete Ruskin hatte bereits die Tür an seiner Seite aufgeschoben.

»Genau kann ich dir das nicht sagen. Einige Wochen sind schon ins Land gegangen, das stimmt.«

»Okay.«

»Sonst noch was?«

»Nein.«

»Dann können wir ja endlich losgehen.«

Die Freunde stiegen aus, und Johnny schaute sich zunächst mal um. Es gab hier nicht viel zu sehen. Man konnte von einem einsamen Flecken Erde sprechen. Der nächste Bau gehörte zu einem Bauernhof. Nicht weit davon entfernt hatte ein großer Stoffhersteller sein Lager auf der grünen Wiese eingerichtet. Und ein Lebensmittelkonzern hatte es ihm nachgetan und ebenfalls ein Zentrallager hingestellt. Da auch eine Straße gebaut worden war, die den Ort umging, wurden die Bewohner nicht gestört und konnten weiterhin ihre Ruhe genießen.

Der Schnee war bis auf wenige Reste längst weggetaut, aber der Boden hatte die Feuchtigkeit noch gehalten. Jeder Schritt war zu hören. Manchmal hörte es sich an, als würde das Gras quietschen.

Sollte es mal einen Weg gegeben haben, der zum Haus führte, so war er nicht mehr zu sehen. Die Natur hatte ihn sich zurückgeholt, und erst dicht vor dem Haus war die graue Erde zu sehen.

Beide schauten die Fassade hoch und nahmen auch das recht spitze Dach wahr, das so gar nicht in diese Gegend passen wollte. Die Häuser im Ort waren alle anders gebaut. Das hier stach schon ab.

Als Pete anfing zu lachen, fragte Johnny: »Was ist los?«

»Kann ich dir sagen. Wenn ich den Bau hier sehe, muss ich immer an das Hexenhaus aus Hänsel und Gretel denken. Das hat auch ein spitzes Dach.«

»Stimmt.«

Johnny wollte nicht länger warten. Sie standen vor der Haustür, die aus dickem Holz bestand. Es war bereits verwittert. Regen und Wind hatten daran genagt und auch die Farbe verändert. So sah es jetzt grau wie das Fell einer Maus aus.

Es gab eine Klinke, die der Form nach alt aussah, es aber nicht war. Sie ließ sich auch problemlos nach unten bewegen, was Johnny in die Hand nahm.

Die Tür ging nach innen auf.

Johnny betrat das Haus noch nicht sofort. Er blieb zunächst auf der Schwelle stehen und saugte die staubige und auch muffige Luft ein, die ihm entgegenwehte. Es war schon hier zu riechen, dass dieser Bau lange keinen Besuch mehr erhalten hatte, und gelüftet worden war erst recht nicht.

»Gibt es hier Licht?«

»Ich glaube schon!«, flüsterte Pete. Seiner Stimme war die Spannung anzuhören, die ihn erfasst hatte.

Johnny tastete an der Seite über die Wand. Er fand einen alten Schalter, der noch vorstand, drehte ihn herum, ein Klicken entstand und unter der Decke erhellte sich eine Lampe.

Sie war wie ein Stern gebaut. Jeder Zacken war mit kleinen Birnen bestückt, die allerdings nur ein schwaches Licht abgaben, das sich als weicher Schimmer im Raum verteilte. Beide Eindringlinge öffneten überrascht die Augen, denn was sie sahen, das hätten sie nicht erwartet.

Es gab keinen Flur, der sie tiefer in das Haus und zu den Zimmern geführt hätte, nein, wer es betrat, der war direkt drin in einem großen Raum mit einer recht hohen Decke. In ihm wohnte Kilgo oder hatte er gewohnt.

Sie sahen einen Tisch, einen Schrank. Das Holz unter ihren Schuhen arbeitete, als sie gingen. Bücher stapelten sich neben einem Bett.

Ein Ofen war auch vorhanden. Sein Rohr beschrieb zuerst einen Knick, dann streckte es sich der Decke entgegen, wo es auch verschwand.

An den Wänden standen Regale. Um den Ofen herum waren sie mit Töpfen und Geschirr voll gestellt. Ein altes Becken aus Waschbeton entdeckten sie ebenfalls, aber es gab keinen Fernseher oder irgendwelche anderen elektronischen Geräte, die zur Unterhaltung beigetragen hätten. Dafür lagen vergilbte Zeitungen auf dem Tisch.

»Mann o Mann«, sagte Pete, »ich komme mir vor wie in einem Museum. Echt.«

»Ja, aber eines, das verlassen ist.« Johnny ging einen Schritt vor.

»Wie lange ist Kilgo schon verschwunden?«

»Das weiß niemand so genau.«

Johnny nickte und ging noch einen weiteren Schritt vor. Er blieb an einer bestimmten Stelle stehen, bevor er sich genau an diesem Platz nach rechts drehte.

Hier begann eine Treppe. Sie lag nicht im Dunkeln, denn eine weitere Lampe verteilte ihren Schein auf den Stufen. Auch sie war wie ein Stern gebaut und hing an der Wand.

Es gab eine erste Etage, und darüber musste noch der Dachboden liegen.

Pete hatte ihm von zahlreichen alten Klamotten erzählt, die Kilgo gesammelt hatte. Hier unten standen zwar auch alte Möbel, aber die gehörten seiner Meinung nach nicht dazu.

»Wir müssen hoch.«

»Gut, geh vor.«

Johnny ging die Treppe hoch. Er bemühte sich, so leise wie möglich zu sein, doch das gelang ihm nicht. Das ließ das alte Holz einfach nicht zu.

Nach jeder Stufe, die er zurücklegte, wurde die Luft irgendwie dichter. Daran glaubte er zumindest. Sie war mit Staub gefüllt und gab einen sehr alten Geruch ab. Hier musste wirklich mal dringend gelüftet werden.

In der ersten Etage blieb Johnny stehen. Auch hier gab es keinen Flur, nur eine niedrige Decke. Sie entdeckten zudem keine Tür, die sie in irgendeine geheime Kammer geführt hätte. Es war ein stiller, ein enger Ort, und Pete musste sich schon an Johnny vorbeidrücken, als er einen Schritt weiterging.

Er passte nicht auf und stieß mit dem linken Fuß gegen einen Holzstiel, der an der Wand lehnte.

Das Ding kippte um. Pete fluchte leise und hob den Holzstock wieder auf.

»He, das ist gut«, murmelte er.

»Was?«, fragte Johnny.

»Schau dir den Haken hier am Ende an.« Pete strich über den eisernen Halbmond hinweg. »Wofür ist der wohl geschaffen worden?«

»Damit kann man was öffnen.«

Pete, dessen dunkle Haare ihm wild vom Kopf abstanden, nickte.

»Dann werfen wir mal einen Blick nach oben.«

Sie sahen es beide sofort. Direkt über ihnen befand sich eine geschlossene Klappe in der Holzfassung der Decke. Sie war mit einem Loch versehen, das sie erst beim zweiten Hinsehen entdeckten. Der Haken passte genau dort hinein.

»Dann mal los!«, sagte Johnny.

Pete Ruskin hob die Stange an. Er musste schon gut zielen, um das Loch auch zu treffen. Als er es geschafft hatte, schaute er Johnny triumphierend an.

»Das ist es doch«, flüsterte er.

»Jetzt musst du nur noch ziehen.«

Pete tat es. Er musste sich anstrengen, denn zunächst tat sich nichts. Die Klappe über ihnen klemmte. Doch der nächste Ruck reichte aus.

Sie hörten beide das schmatzende Geräusch, mit dem sich die Klappe aus der Holzdecke löste. Mit einer schwingenden Bewegung fiel sie nach unten. Beide wichen zu verschiedenen Seiten aus, weil sich zugleich eine Leiter aus der Halterung löste und mit einem schleifenden Laut nach unten rutschte. Mit ihren Enden prallte sie auf den Boden. Über den Köpfen der Eindringlinge aber war das dunkle Quadrat in der Decke zu sehen. Groß genug, um einen Menschen hindurch zu lassen.

Pete grinste breit. »Ja, so habe ich mir das vorgestellt«, flüsterte er.

»Wir steigen hoch und sehen uns dort um. Bin gespannt, ob das alles stimmt, was ich gehört habe.«

»Und was wäre das?«

Petes Augen funkelten plötzlich. »Geheimnisvolle Gegenstände, die alle ihre Geschichte haben. Manche sogar eine sehr böse. Das zumindest erzählt man sich.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Das kannst du auch sein.«

»Steig hoch.«

Pete war nicht mehr zu halten. Bevor er die Leiter betrat, blickte er noch mal in die Höhe.

»Es ist dunkel«, sagte Johnny.

»Stimmt. Ich weiß nicht, ob es dort oben Licht gibt.«

»Nimm deine Lampe.«

»Danke. Auf die Idee wäre ich gar nicht gekommen.« Pete kicherte und holte unter seiner Jacke die Stableuchte hervor, die er sich in den Hosenbund steckte. Um die Leiter hinaufzuklettern, dazu brauchte er kein Licht.

Johnny wartete. Er machte sich keine großen Hoffnungen, etwas Unheimliches auf dem Dachboden zu finden, auch wenn die Menschen in der nahen Ortschaft anders darüber dachten. Eine gewisse Spannung konnte er auch nicht verleugnen. Sie steckte in ihm und würde auch so schnell nicht verschwinden.

Die Leiter war in Ordnung. Zwar ächzten die Stufen ein wenig, aber sie hielten. Alles andere war nicht wichtig.

Schon bald war Pete so weit hoch gestiegen, dass er seinen Oberkörper durch die Luke strecken konnte. Er stand auf der zweitletzten Stufe, nahm seine Lampe erneut zur Hand und leuchtete den Dachboden ab.

»Was siehst du?«, fragte Johnny.

»Whow…«

»Was denn?«

»Hier sind wir richtig.«

»Sag endlich, was dort oben ist.«

»Nein, komm selbst hoch. Warte, ich mach dir Platz.«

Johnny sah, wie sein Freund auch die letzten Stufen hinter sich ließ. Dann folgte er ihm so schnell wie möglich.

Warum sein Herz auf einmal schneller klopfte, wusste er selbst nicht. Aber es war so. Wenig später streckte er den Kopf durch die Öffnung. Er sah über sich die beiden Dachhälften, die sich in der Mitte trafen und den First bildeten. Starkes Gebälk stützte das Dach ab. Da gab es die senkrecht stehenden Pfosten und auch die an den Seiten in halber Höhe, die schmalen, die mit den senkrechten verbunden waren.

Johnny schob sich ebenfalls aus der Öffnung und richtete sich danach auf. Sie konnten hier stehen, ohne den Kopf einziehen zu müssen. Er hörte nur Petes Frage.

»Na, was sagst du?«

»Mal sehen…«

***

»Es ist immer wieder eine Freude, dich zu sehen, Glenda. Wenn es dich hier nicht gäbe, könnte man die beiden Buden als graue Wüste bezeichnen. Aber so ist alles super.«

»Oh, ich bedanke mich. Auch wenn ich das natürlich nicht ernst nehmen kann, weil du einfach schon zu lange mit einem gewissen John Sinclair zusammen bist.«

»He, wir sind nicht verheiratet!«

»Aber ihr kennt euch.«

»Das streite ich nicht ab.«

Suko und ich saßen im Büro nebenan und grinsten uns über den Schreibtisch hinweg an. Wer im Vorzimmer so tönte und seine tollen Komplimente abgab, war kein Geringerer als Bill Conolly, der alte Schwerenöter. Er raspelte wieder Süßholz, aber jeder von uns wusste, wie er es meinte.

»Ist der Meister aller Meister denn da?«

»Ja. Er schläft in seiner Kammer.«

»Danke, Mylady. Und wenn Mylady so freundlich wäre und für mich noch einen Kaffee hätte, wäre ich wunschlos glücklich.«

»Den können Sie haben, Sir. Er ist sogar noch recht frisch.«

»Danke sehr.«

»Komm schon her und mach dich nicht zum Narren!«, rief ich durch die halb offen stehende Tür.

»Immer langsam, John. Wisch dir erst den Schlafsand aus den Augen. Danach sehen wir weiter.«

»Suko hat mich bereits geweckt.«

»Wie schön.« Bill bedankte sich bei Glenda für den Kaffee, wenig später tauchte der Reporter in unserem Büro auf. Er trug eine dicke Wolljacke, die wie ein Blouson geschnitten war, und dazu eine schwarze Cordhose. Die braunen Schuhe reichten hoch bis zu den Knöcheln.

Behutsam stellte er die mit Kaffee gefüllte Tasse ab und ließ sich auf einem Besucherstuhl nieder.

»Grüß euch, ihr trägen Säcke.«

»Was heißt hier träge?«, fragte Suko.

»Ihr seht aus, als hättet ihr die Arbeit nicht gerade erfunden.«

Suko zog die Stirn kraus. »Müssen wir uns das sagen lassen, John?«

»Wir wissen ja, wer das gesagt hat. Bill lebt sowieso nur versuchsweise.«

»Ja, das kann sein.«

Der Reporter hatte mittlerweile an seinem Kaffee genippt, lächelte und verdrehte die Augen.

»Wie immer super.«

»Aha«, sagte ich, »und deshalb bist du an diesem schönen Morgen hier erschienen.«

»Schön?« Bill verzog die Lippen. »Schau mal nach draußen. Dann siehst du, was schön ist. Die Leute warten auf den Frühling. Es wird Zeit, mal wieder im Garten arbeiten zu können. Aber das geht euch ja am Dingsbums vorbei.«

»Bist du jetzt Wettermann?«, fragte ich.

»Nein.«

»Aber gut lügen kannst du?«

Bill schaute mich an und fragte: »Wieso?«

»Ich kann dir genau sagen, was gleich passieren wird. Du wirst uns erzählen, dass du ganz zufällig vorbeigekommen bist und uns nur einen Guten Tag wünschen wolltest.«

»He!« Bills Augen glänzten plötzlich. »Du bist super. Du könnest deinen Job wechseln und Hellseher werden. Ich war in der Fleet Street und hab einige Worte mit ein paar alten Kollegen gewechselt. Da kam mir in den Sinn, mal bei euch vorbeizuschauen.«

»Wegen des Kaffees, nehme ich an«, sagte Suko.

»Das auf jeden Fall.«

»Und warum bist du wirklich hier hereingeschneit?«, fragte ich ihn direkt.

»Weil ich eben in der Gegend war und…«

»Die Wahrheit, Bill!«

»Das ist sie.«

»Jaaaa…«, dehnte ich. »Aber es ist nur die halbe, wie ich dich kenne.«

»Stimmt.«

»Sehr schön. Dann können wir ja zur Sache kommen.«

»Können wir.« Bill lehnte sich zurück. »Es geht um einen Namen, um einen Mann, besser gesagt. Ich möchte wissen, ob ihr über ihn etwas wisst. Eigentlich hätte ich auch selbst nachforschen können, aber da ich gerade mal in der Gegend war, habe ich gedacht, dass ihr das viel leichter könnt. Kann ja sein, dass der Typ registriert ist.«

»Wie heißt er denn?«, wollte Suko wissen.

»Kilgo.«

Wir sagten nichts.

»Kennst du ihn, John?«, fragte Bill.

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich auch nicht«, sagte Suko.

»Und wer soll dieser Kilgo sein?«, fragte ich. »Was steckt hinter ihm?«

Bill fuhr über sein Haar. »So genau weiß ich das auch nicht. Ich würde mal sagen, dass es kein Normalo ist. Dieser Typ muss etwas Besonderes sein. Ein Mann, der sich Händler, Magier, Sammler und was weiß ich nicht alles schimpft.«

»Kennst du ihn denn?«

»Nein.«

»Und warum interessierst du dich dann für ihn?«

»Ich ja nicht so direkt. Oder erst jetzt. Zuvor hat sich Johnny für ihn interessiert. Von ihm weiß ich auch den Namen. Er hat mich gefragt, ob ich ihn kenne.«

»Was wollte Johnny von ihm?«

»Zu ihm hin. Mit einem Freund, der ihn wohl besser kennt. Was sie von Kilgo genau wollten, das hat Johnny mir nicht gesagt. Das wusste er wohl selbst nicht genau. Da war sein Freund Pete besser informiert. Angeblich soll er ein tolles Lager haben mit alten Sachen.«

»Trödel?«

»So ungefähr.«

»Und was wollen dann die beiden von ihm?«

»Keine Ahnung.«

»Trödel abkaufen?«

»Das glaube ich nicht. Dahinter muss was anderes stecken. Aber das hat er mir nicht gesagt.«

»Ist das denn so schlimm?«, wollte ich wissen.

Bill hob die Schultern. Danach gönnte er sich einen Schluck von Glendas brauner Brühe.

»Mensch, dein Sohn ist mittlerweile erwachsen. Er fährt den Mini, sein eigenes Auto, aber du denkst immer noch, dass er ein Kind ist. Wie auch Sheila.«

Bill gab sich zerknirscht. »Ich weiß ja, dass da einiges nicht so richtig ist. Aber du darfst nicht vergessen, was wir Conollys alles hinter uns haben. Ich komme mir vor, als wäre ich von einem Fluch getroffen worden, der letztendlich die ganze Familie erfasst hat. Deshalb stecken die Bedenken noch in mir. Ich will ihn ja gar nicht zurückholen, ich möchte nur wissen, was es mit diesem Kilgo auf sich hat. Ich meine, man soll seine Vorurteile zur Seite schieben. Als ich jedoch diesen Namen hörte, war mir der Typ direkt suspekt.«

»Mir wäre etwas anderes suspekt gewesen«, sagte ich.

»Und was?«

»Dass sich Johnny plötzlich für einen Trödler interessiert. Oder ist das sein neues Hobby?«

»Bestimmt nicht.«

»Und, was ist an diesem Kilgo dann so interessant für ihn?«

»Genau das haben Sheila und ich ihn auch gefragt. Johnny meinte, dass er die Sache nicht angeleiert hat, sondern sein Freund Pete Ruskin. Er muss verdammt überzeugend gewesen sein, dass sich Johnny von ihm hat überreden lassen, mit ihm zu gehen.«

»Wo sind die beiden jetzt?«, warf Suko ein.

»Unterwegs.«

»Zu ihm?«

»Klar. Wohin sonst?«

»Und wo lebt der Typ?«, erkundigte ich mich.

»Am Stadtrand. In einem Kaff südlich von uns. Es gehört noch zum Großraum London. Kann ein Cottage sein oder so…«

»Gut, Bill, dann gehen wir der Sache mal nach. Was tut man nicht alles für seine Freunde.«

Der Reporter grinste nur.

Ich telefonierte mit den Kollegen, die im Keller saßen, und wollte wissen, ob der Name Kilgo in unserer Datenkartei vertreten war.

Das elektronische Gehirn dort unten hatte unwahrscheinlich viele Informationen gespeichert. Wenn dieser Kilgo negativ aufgefallen war – dabei brauchte er nicht mal ein Verbrechen begangen zu haben –, würden wir es bald wissen.

Bill widmete sich wieder seinem Getränk und meinte wie nebenbei: »Gehört hat man von euch auch nicht viel in der letzten Zeit.«

»Wir hatten zu tun, Bill.«

»Es gab Zeiten, da hast du mich stärker mit einbezogen.«

»Mag sein. Es hat sich nur nicht so ergeben.«

Bill hob den rechten Zeigefinger. »Es werden auch noch andere Zeiten kommen, das kannst du mir glauben.«

»Bestimmt.«

Glenda erschien. Sie blieb an der Tür stehen und zupfte ihre neue Rüschenbluse zurecht, zu der sie eine blaue Jeans mit Halbmonden aus bunten Perlen trug, die auf den Gesäßtaschen schimmerten.

»Ich kenne den Namen auch nicht, Bill.«

»Du hast mal wieder große Ohren gemacht, wie?«

Sie streckte mir die Zunge raus. »Ja, das habe ich. Aber nicht bewusst. Ihr habt laut genug gesprochen.«

»Gehst du nicht öfter über Flohmärkte?«, hakte ich nach.

»Das schon, aber von einem Kilgo habe ich nie was gehört. Tut mir Leid, wenn ich da nicht helfen kann.«

»Schade eigentlich.«

»Man kann nicht alles haben, Mister Geisterjäger. Außerdem schadet es euch nicht, wenn ihr euch auch mal ein wenig anstrengen müsst.«

»Tun wir das nicht immer?«

Glenda fing an zu lachen. »Soll ich euch mal einen Spiegel bringen? Da könnt ihr sehen, wie ihr hier herumhängt.«

»Warte ab. Es passiert schon noch früh genug was. Vielleicht schon jetzt«, fügte ich hinzu, als sich das Telefon meldete.

»Sie haben mal wieder Glück, Mr Sinclair«, sagte der Kollege.

»Sehr gut.«

Der Kollege lachte. »Das müssen Sie letztendlich entscheiden. Nun zum Ergebnis. Der Name Kilgo ist bekannt.«

»Wunderbar.« Ich streckte die Beine aus. »Warum ist der registriert worden?«

»Er stand mal vor Gericht. Mehrere Menschen haben ihn angeklagt, weil sie sich betrogen fühlten. Sie wollten ihr Geld zurückhaben, denn die Waren, die Kilgo ihnen andrehte, sind nicht alt gewesen. Nur auf alt gemacht. Da ist es dann zu einem Verfahren gekommen.«

»Wurde Kilgo schuldig gesprochen?«

»Ja, er musste zahlen.«

»Danke. Und mehr wissen Sie nicht?«

»Leider nicht.«

»Ist er vielleicht noch durch etwas anderes aufgefallen, das in unser Gebiet hineinpasst?«

Der Kollege lachte wieder. »Nein, aus unseren Informationen geht nicht hervor, dass er mit Geistern und Dämonen in Verbindung gestanden hat. Da muss ich leider passen.«

»Schade.«

»Läuft es denn darauf hinaus?«

»Ich weiß es noch nicht. Jedenfalls, haben Sie noch mal herzlichen Dank.«

»Gern geschehen.«

Ich legte auf. Über Lautsprecher hatten Glenda, Suko und Bill mitgehört. An den Reporter wandte ich mich.

»Bist du jetzt zufrieden?«

Bill überlegte. »Ich weiß nicht«, murmelte er, »denn ich denke, dass diese Verurteilung zu einer Geldstrafe schon länger zurückliegt. In der Zwischenzeit kann sich einiges getan haben. Zudem will mir einfach nicht in den Kopf, was Johnny mit einem Trödelhändler zu tun haben könnte. Versteht ihr?«

»Ihm geht es sicherlich weniger um die Ware als um die Person des Händlers selbst«, meinte Suko.

»Genau das ist es. Das befürchte ich auch.«

»Und was ist mit seinem Freund?«

Bill hob die Schultern. »Kann ich euch auch nicht genau sagen. Ich kenne diesen Pete Ruskin kaum. Er ist auch auf der Uni. Da haben sich die beiden kennen gelernt. Aber was dahinter steckt, das weiß ich auch nicht. Ich kann mir nur vorstellen, dass Pete diesen Kilgo kennt. Zumindest besser als Johnny.«

»Was hast du jetzt vor?«, fragte ich.

»Darüber denke ich noch nach.«

»Aber du hast ein ungutes Gefühl?«

»Habe ich, John.« Bill senkte den Blick und furchte seine Stirn.

Auch ich dachte nach. Wenn mein Freund Bill von einem Gefühl sprach, dann konnte ich das gut nachvollziehen. Auch ich war ein Mensch, der sich öfter auf sein Bauchgefühl verließ, und ich war damit meistens nicht schlecht gefahren. Deshalb konnte ich ihn gut verstehen. Er steckte in einer Zwickmühle.

Allerdings war Johnny kein Kind mehr. Der konnte sich gut durchsetzen, das hatte er oft genug bewiesen, und er war zudem jemand, der seinen Eltern stets vertraute. Dazu hatte die Familie einfach zu viel durchgemacht.

»Hast du denn versucht, ihn auf seinem Handy zu erreichen?«

Bill winkte ab. »Klar. Er hat sich nur nicht gemeldet. Ich weiß nur, dass er mit Pete Ruskin unterwegs ist und dass sie diesen Kilgo besuchen wollten, von dem ich auch die Adresse kenne. Aber das ist alles. Mehr Fakten kenne ich nicht.«

»Und jetzt willst du hin?«

»Das steht fest!«

Ich schaute ihn an und lächelte dabei. »Allein?«

Bill lächelte zurück. »Wenn du mal wieder Lust auf einen Ausflug hast und dich hier loseisen kannst, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du mich begleiten würdest.«

Ich nickte und schaute Suko an.

Der hob die Schultern.

Glenda, die sich noch bei uns aufhielt, sagte: »Ich denke, dass du mit Bill fahren solltest.«

»Sehr gut«, lobte der Reporter.

Suko schlug auf den Schreibtisch. »Wenn das so ist, halte ich hier die Stellung. Sollte Sir James nach dir fragen, sage ich ihm, dass du auf dem Land bist und das Melken der Kühe lernen willst.«

»Das ist eine tolle Idee.« Ich schob meinen Stuhl zurück und holte die Lederjacke vom Haken.

Glenda war schon in ihrem Vorzimmer verschwunden. Bill verabschiedete sich von ihr. Mich hielt Glenda noch zurück.

»Sei vorsichtig, John. Wenn ich meinem Gefühl trauen soll, dann kann es durchaus sein, dass Johnny und sein Freund in ein Wespennest gestochen haben.«

»Wir werden sehen«, sagte ich nur…

***

»He, Johnny, du sagst ja nichts.«

»Warum auch?«

»Hast du damit gerechnet? Sieht doch verdammt stark aus, wie?«

»Kann man wohl sagen.«

Bereits beim ersten Hinschauen hatte sich Johnny einen kurzen Überblick verschaffen können. Dieser Dachboden war wirklich voll gestopft. Ein alter Schrank mit zwei Türen. Ein Kinderstuhl mit einer Puppe darauf. Dahinter lehnte eine mit Staub bedeckte Standuhr an der Wand. Puppen standen herum, eine war ohne Kopf. Sie schien aus einem Schaufenster geholt worden zu sein.

Auch ein großer Schaukelstuhl war zu sehen, und weiter vorn, wo sich ein halbrundes Fenster befand – eigentlich untypisch für so einen Bau –, hatte ein hölzernes Pferd seinen Platz gefunden.

Johnny hatte dies alles im Licht seiner Stableuchte gesehen, doch eine große Begeisterung wie sein Freund konnte er beim Anblick dieses alten Krams nicht empfinden.

»Ist das nicht eine Schau? Das ist megageil, Mann!«

»Ich weiß nicht.«

»Wieso?«

»Ich finde dieses alte Gerümpel nicht besonders aufregend. Tut mir Leid, aber das ist so.«

»Verstehe ich nicht…«

»Was willst du damit? Okay, wir sind hier, wir haben etwas entdeckt, und damit ist es auch gut.«

»Nein, Johnny, nein, damit ist es nicht gut. Ganz und gar nicht. Das kannst du mir glauben.«

Johnny Conolly wunderte sich über den Eifer seines Freundes.

Wäre es hell um sie gewesen, hätte er Petes geröteten Kopf gesehen.

»Was regst du dich denn so auf?«

»Die Freude über die Klamotten hier.«

»Bitte?«

»Ja, ich freue mich, dass ich das Zeug gefunden habe. Bis auf den großen Sessel oder Schaukelstuhl ist alles verdammt leicht zu transportieren.« Er lachte bissig. »Weißt du nun, warum ich dich hierher auf den Speicher mitgenommen habe?«

»Alles klar. Du willst du Zeug stehlen?«

»Nicht so hart. Kilgo lebt nicht mehr. Und wenn es Erben gegeben hätte, wären die längst hier aufgetaucht und hätten das Haus leer geräumt. Wir stellen das Zeug nach unten. Dann besorgen wir uns einen kleinen Transporter, schaffen es weg und verkaufen es auf einem der großen Märkte. Die Leute werden sich um die Gegenstände reißen, das glaub mir mal.«

Johnny war nicht einverstanden. »Ich halte die Idee nicht für besonders gut«, erklärte er.

»Und warum nicht?« Petes Stimme klang enttäuscht.

»Was du hier vorhast, ist Diebstahl.«

»Ach – sag nur.«

»Ja, das ist es.«

Pete schüttelte heftig den Kopf. »Nein, so sehe ich das nicht. Der Besitzer ist verschwunden. Der alte Kram steht hier herrenlos herum. Soll er denn hier auf dem Speicher vergammeln? Da ist es doch besser, wenn er in die richtigen Hände gerät. Und ich kann mir noch ein paar Scheine nebenbei verdienen.« Die letzten Worte hatte er hektisch hervorgestoßen, und seine Augen hatten einen schon gierigen Glanz angenommen.

Johnny war etwas irritiert. So wie er seinen Freund jetzt erlebte, kannte er ihn gar nicht.

»Sag was!«

»Ich will es nicht, Pete!«

Der trat zurück. Er schluckte und musste zunächst verdauen, was er gehört hatte.

»Ist das dein Ernst?«

»Das ist es.«

»Klar.« Pete lachte. »Du hast Geld genug. Deine Alten sind reich. Aber meine nicht und…«

Johnny merkte, dass ihm das Blut in den Kopf stieg. »Das hat damit nichts zu tun, verdammt! Okay, wir mögen Geld haben, aber darum geht es nicht. Es geht ganz einfach ums Prinzip. Ich gebe mich dafür nicht her. Ich stehle die alten Klamotten nicht. Und wenn sie tausend Mal einem Magier, Hexenmeister oder was weiß ich gehört haben. Für so was gebe ich mich nicht her.«

»Scheiße!«

»Es ist nun mal so.«

Pete schwieg. Er drehte sich dabei von seinem Freund weg und schaute sich auf dem Boden noch mal um. »Das ist der reine Wahnsinn. Die Sachen sind noch alle in Ordnung. Man braucht nur den Staub wegzublasen.« Er tat es und pustete über eine Puppe hinweg, die in einen Mantel aus Staub gehüllt wurde, der sich allerdings schnell wieder auflöste.

Johnny blieb neben der offenen Luke stehen, während Pete tiefer in den Speicher hinein schritt. Der war mehr lang als schmal. Die Wände waren noch recht hoch, bevor die Schräge begann, und sie mussten auch keine Furcht davor haben, mit den Köpfen gegen das Gebälk zu stoßen.

Auf keinen Fall wollte Johnny Conolly nachgeben. Er war kein Dieb, er war auch kein Hehler, deshalb war er vom Verhalten seines Freundes enttäuscht. Niemals hätte er gedacht, dass Pete Ruskin so denken würde.

Johnny hatte den kleinen Trip als Abwechselung angesehen. Außerdem interessierte ihn der geheimnisvolle Bau und der jetzt verschwundene Besitzer dieses Hauses. Wenn einer sich selbst als Magier oder Hexenmeister bezeichnete, dann tat er das nicht grundlos.

Dahinter steckte mehr, davon ging Johnny aus.

Dass er hier überhaupt stand, passte irgendwie zu ihm. Seine Familie war schließlich vorbelastet. Das hatte in den letzten Jahren zwar etwas abgenommen, aber vorbei war es nicht.

Sein Freund ging weiter. Trübes Tageslicht sickerte durch das halbrunde Fenster. Durch den Schmutz auf den Scheiben hatte das Licht eine leicht grünliche Farbe angenommen.

Davor hob sich das Gesicht seines Freundes deutlich ab. Er wirkte wie ein lebendiger Schatten, der plötzlich stehen blieb, und zwar dort, wo die waagerechten Balken eine Stütze bildeten.

Johnny sah, wie Pete zusammenzuckte. Und noch in derselben Sekunde vernahm er den leisen Schrei…

***

Es war etwas passiert, nur wusste Johnny nicht, was da geschehen war. Er selbst hatte nichts gesehen, doch grundlos hatte sein Freund diesen Schrei nicht ausgestoßen. Allerdings hatte er sich nicht besonders schlimm angehört. Er war mehr eine Folge des Erschreckens gewesen.

Pete stand noch immer auf derselben Stelle. Nur seinen Kopf hatte er nach rechts gedreht und sein Gesicht der Wand zugewendet, als gäbe es dort etwas Besonderes zu entdecken.

Johnny ging auf ihn zu. »He, was hast du?«

»Scheiße, Mann!«

»Was ist denn?«

Pete lachte. »Ich glaube, ich muss mal meine Nerven untersuchen lassen.«

»Wieso?«

»Schau mal nach rechts und nach oben.«

Johnny tat ihm den Gefallen. Er leuchtete nicht hin, denn was er sah, das erkannte er auch so, weil das schwache Fensterlicht ausreichte. Von der Decke und praktisch im Gebälk eingeschlossen, hingen schreckliche Gestalten kopfüber nach unten. Sie sahen aus wie Menschen. Das mochten sie vielleicht mal gewesen sein, aber das stimmte nicht mehr. Von ihnen waren nur die Knochen übrig. In der Dunkelheit sahen sie nicht so schaurig aus wie im Hellen, als Johnny sie anleuchtete.

Da fiel das Licht der Lampe gegen die bleichen Schädel mit den Höhlen darin.

Johnny hatte das Gefühl, als würden ihm diese Gestalten direkt ins Gesicht grinsen.

Auch ihre Knochen waren mit einem dünnen Staubfilm bedeckt, und in einem Maul schimmerten silbrige Spinnweben.

Es war zwar nicht unbedingt ein erfreulicher Anblick, aber man konnte ihn ertragen.

»Die tun dir nichts«, sagte Johnny. »Du brauchst keine Angst vor ihnen zu haben.«

Pete hatte sich wieder gefangen. »Das habe ich auch nicht. Ich habe mich nur so erschreckt, deshalb.«

»Klar.« Johnny senkte die Lampe wieder. »Wir sollten uns eher darüber Gedanken machen, woher diese Skelette kommen, und prüfen, ob sie auch echt sind.«

»Die sind bestimmt echt.«

»Dann kann es sein, dass hier oben Leichen vermodert sind. Oder man hat sie aus einem Grab hervorgeholt.«

»Wieso das denn?«

»Frag mich das nicht. Dieser Kilgo, der Magier und Hexenmeister, könnte dir da die entsprechenden Antworten geben. Irgendwie passt das zu dem, was er ist oder vorgibt zu sein. So und nicht anders musst du das sehen.«

Pete atmete tief durch. Mit dieser Entdeckung hatte er nicht gerechnet, und im Prinzip war Johnny froh, dass es dazu gekommen war. Er hoffte, dass Pete von seinem Vorhaben Abstand nehmen würde.

Er schien darüber nachzudenken. Seine Stirn zeigte gewisse Furchen. Die Lippen lagen aufeinander, und Johnny wollte ihn soeben etwas fragen, da fiel ihm der Ausdruck in Petes Augen auf.

Pete schaute ihn an und zugleich an ihm vorbei. Er hatte etwas Bestimmtes ins Visier genommen.

»Ist was?«, fragte Pete.

»Ja, verdammt.«

»Und was?«

»Dreh dich mal um. Da steht jemand an dem verdammten Längsbalken. Genau hinter dir!«

Johnny fühlte sich etwas auf den Arm genommen. »Ich habe keinen gesehen, verdammt.«

»Aber ich lüge nicht!«

Conolly junior erkannte, dass sein Freund Pete nicht scherzte. Er tat ihm den Gefallen und drehte sich um.

Zuerst sah er nichts Auffälliges außer den senkrechten Balken.

Doch dann fiel ihm auf, dass er nicht an allen Stellen gleich dick war, und er hob seine Lampe an.

Einen Atemzug später wusste er Bescheid.

Die Verdickung war keine Einbildung gewesen, denn dieser Balken wurde von einer Gestalt umklammert, die sich mit ihrer linken Kopfseite gegen das Holzstück gelehnt hatte.

Nur für Johnny hörbar schrillten in dessen Kopf die Alarmglocken. Er wusste sofort, dass es sich bei dieser Gestalt nicht um eine Puppe oder ein anderes künstliches Geschöpf handelte. Das war schon eine besondere Gestalt, und sie war auch kein Skelett wie die Gestalten, die von der Decke herabhingen, auch wenn sich in dem Schädel Augenlöcher und das Loch befanden, wo einst die Nase gesessen hatte.

Die Knochen lagen nicht frei. Nach wie vor war der Körper von der menschlichen Haut überzogen, die allerdings völlig ausgetrocknet und rissig geworden war.

Diesmal musste Johnny schlucken, und es war auch zu hören, dass er heftig den Atem durch die Nase einsaugte.

»Hast du alles gesehen?«, klang Petes Zitterstimme auf.

»Ich bin nicht blind.«

»Und was sagst du dazu?«

»Gib mir einen Moment Zeit«, bat Johnny. »Ich will mir den Bruder mal genauer anschauen.«

»Du hast Nerven.«

»Die braucht man hier auch.«

»Stimmt.«

Johnny Conolly hatte nicht geblufft. Er nahm sich die Gestalt tatsächlich vor. Seine Fingerkuppen strichen über die dünne, ausgetrocknete Haut hinweg, und er konnte das Gerüst aus Knochen darunter fühlen.

Ihn schauderte schon, als er daran dachte, was er da anfasste, und er fragte sich zugleich, warum Kilgo diese Leiche an den Balken gestellt hatte. Und überhaupt – wie passte sie in das Gesamtbild hinein, gemeinsam mit den verdammten Skeletten?

Er fand noch keine Erklärung, aber sein Freund Pete verlangte eine von ihm.

»He, was hast du da gefühlt, Johnny? Ist das wirklich ein Toter?«

»Sieht so aus.« Da Pete vor Schreck den Atem anhielt, sprach Johnny weiter. »Er ist nur nicht verwest, verstehst du? Man muss ihn meiner Meinung nach präpariert haben.« Er hob die Schultern. »Ich weiß auch nicht, warum Kilgo das getan hat, aber deinen Plan kannst du vergessen, Pete. Wir können überhaupt hier alles vergessen.«

»Wieso?«

»Das können wir nicht mehr für uns behalten, verdammt. Das ist nicht mehr unsere Sache. Hier muss die Polizei kommen.«

»Wieso denn?«

»Ganz einfach. Tote gehören unter die Erde, nicht darüber. Das sollte auch dir klar sein.«

»Ja, ja, schon. Aber…« Pete hatte sich wieder gefangen und schaute sich um. »Ein paar Sachen könnten wir doch mitnehmen.«

»Nein, verdammt!«

Pete ließ nicht locker. »Und wenn es nur die Uhr ist. Die passt auch durch die Klappe. Ich kenne da einen Händler, der kauft sie mir bestimmt ab.«

»Nicht mal eine Armbanduhr würde ich mitnehmen. Wir verschwinden von hier, und ich werde dann jemanden anrufen, der sich für diese Dinge bestimmt interessiert.«

»Ach. Soll dein Vater vielleicht das Zeug mitnehmen?«

»Bestimmt nicht. Ich habe von der Polizei gesprochen, nicht von meinem Vater.«

Pete merkte, dass er bei Johnny tatsächlich auf Granit biss. Deshalb hielt er den Mund. Er drehte sich um und schaute bereits in Richtung der offenen Klappe.

Von unten her drang noch immer das Licht durch. Aber der Schein hielt sich nur in der Nähe der Luke. Ansonsten schien ihn der alte und staubige Holzboden zu verschlucken.

Pete Ruskin tat es wirklich Leid, dass er den Speicher verlassen musste. Er ging mit langsamen Schritten und schaute sich einige der alten Gegenstände noch mal an.

Vor einem hochbeinigen Holzstuhl mit schmaler Rückenlehne blieb er stehen. Auf der Sitzfläche hockte eine nackte Puppe. Selbst im Dunkeln sah sie hässlich aus. Krumme Arme, auch krumme Beine und einen Bauch, der wie ein Sitzkissen vorstand. Die Puppe war aus Horn. Wenn es zerbrochen wurde, hinterließ es scharfe Kanten.

Davon konnten Generationen von Kindern ein Lied singen.

Pete beugte sich vor.

Das sah auch Johnny. »Lass es lieber!«

Mit der freien Hand winkte Pete ab. »Hör auf, verdammt, ich will was ganz anderes.«

»Und was?«

»Das wirst du schon sehen.« Pete bewegte die Hand mit der Lampe. Er hatte sie in den letzten Minuten ausgeschaltet. Jetzt ließ er den Strahl wieder leuchten, und der Kegel traf direkt das Gesicht.

Johnny war neugierig geworden. Er ging auf seinen Freund zu und hörte dessen scharfes Luftholen.

»Was ist?«

»Verdammt, Johnny. Die Puppe – die lebt, glaube ich! Ja, die lebt!«

Er trat zurück und wandte sich Johnny zu.

»Wie denn?«

»Ich habe es in den Augen gesehen!«

Johnny konnte es nicht so recht glauben und wollte es genau wissen. Er schob den starren Pete zur Seite, um direkt in das Gesicht der Puppe leuchten zu können.

Er sah die Augen.

Aber er sah auch die schwarzen Schächte. Johnny leuchtete direkt in sie hinein. Schon jetzt stimmte er seinem Freund zu. Das waren keine normalen Puppenaugen, in die er leuchtete. Hier hatte er es mit etwas anderem zu tun. Mit einem Dunkel, in dem sich das helle Licht der Lampe verlor. Es schien so, als würde es aufgefressen und geschluckt, und Johnny hatte das Gefühl, die Helligkeit in eine unauslotbare Tiefe zu schicken.

»Siehst du was?«

Johnny schüttelte den Kopf.

Pete fragte weiter. »Aber das ist nicht normal – oder?«

»Ist es wohl nicht.«

»Dann gib mir eine Erklärung!«, forderte Pete, der von Sekunde zu Sekunde nervöser wurde. Er, der den Speicher hier hatte ausräumen wollen, war plötzlich übernervös geworden und stand unter einem mächtigen Druck. Er war sogar ein Stück zur Seite gegangen, um nicht zu nahe an der seltsamen Puppe zu sein.

Johnny behielt im Gegensatz zu ihm die Nerven. Es war nichts Neues für ihn, mit dem Unheimlichen konfrontiert zu werden. Er gehörte deshalb zu den Menschen, die allen unerklärlichen Dingen auf den Grund gehen wollten.

Diese tiefen Schächte im Kopf einer Puppe waren nicht normal.

Johnny kam immer mehr zu der Überzeugung, dass hier manipuliert worden war. An eine Harmlosigkeit all dieser abgestellten Dinge auf dem Speicher wollte er nicht mehr glauben.

So sehr er sich auch anstrengte, es war nichts zu sehen. Das Dunkel in den Augenschächten der Puppe war einfach zu dicht. Mit seinem Licht schaffte er es nicht, es zu durchdringen.

Johnny Conolly richtete sich wieder auf. Er hörte die Stimme in seinem Rücken.

»Hast du noch was gefunden?«

»Nein.«

Pete Ruskin lachte kichernd. »Du kannst sagen, was du willst, Johnny, aber mit dieser verdammten Puppe stimmt was nicht.«

»Ja, da könntest du Recht haben.«

Pete ballte seine Hände. »Aber wo kommt die her, verflucht? Da muss es doch eine Erklärung geben.«

»Klar. Denk nur mal daran, wer hier gelebt hat. Hast du nicht selbst von einem Magier und Hexenmeister gesprochen?«

Kopfschütteln. Dann ein Lachen, das sehr hart klang. »Aber das war nur ein Witz…«

»Tatsächlich?«

»Ja, zum Henker! Die Leute haben sich was erzählt. Ich hörte das und wunderte mich. Ich weiß auch nicht, wie lange Kilgo schon von hier verschwunden ist. Das konnte mir niemand genau sagen. Nur hat sich niemand getraut, das Haus zu betreten. Die Angst war einfach zu groß.« Er zog die Nase hoch. »Und jetzt stehen wir hier und haben den Mist. Wir sehen etwas, was es eigentlich nicht geben kann. Genau das ist unser Problem, das wir aber nicht lösen können, oder?«

Johnny hob die Schultern. Er wusste im Moment nicht mehr weiter. Er hatte seinem Freund einen Gefallen tun wollen, das war alles.

Sie waren in dieses verlassene Haus gegangen, hatten auf dem Speicher auch einiges gefunden, aber jetzt sahen die Dinge anders aus.

»Sag was, Johnny!«

»Wie du willst, Pete. Ich denke, wir sollten die Gelegenheit nutzen und von hier verschwinden. Das ist alles, was ich sagen kann.«

»Ohne was mitzunehmen?«

»Richtig. Denn das wäre nicht nur Diebstahl, sondern auch verdammt gefährlich. Daran solltest du denken, Pete.«

»Okay. Ich scheiße auf den Trödel hier. Wir sehen zu, dass wir…«

Er stockte, schüttelte den Kopf, und auch Johnny war zusammengezuckt, weil er das Geräusch ebenfalls gehört hatte.

Es klang nicht fremd. Es war völlig normal. Nur dass es gerade in diesem Moment und in ihrer Nähe aufgeklungen war, das passte ihm nicht.

Es war das Ticken der alten Standuhr!

Tack – tack – tack…

Ein Geräusch, das zumindest bei Pete eine Gänsehaut erzeugte. Es unterbrach die Stille, und weil kein anderes Geräusch störte, kam es den beiden Freunden überlaut vor.

Wie unter Zwang drehten sie die Köpfe und schauten auf die an der Wand lehnende Standuhr, deren Zifferblatt einen matten, silbrigen Schein abgab.

Tack – tack – tack…

Was in einem Wohnzimmer dazugehörte und normal klang, hinterließ in dieser Umgebung ein gewisses Unwohlsein und eine Gänsehaut. Auch jetzt war keiner der beiden in der Lage, eine Erklärung abzugeben. Niemand hatte eine Bewegung gemacht, die vielleicht das Werk der Uhr in Bewegung hätte setzen können. Sie war von allein angefangen zu laufen, und sie würde weiterhin ticken in einer Regelmäßigkeit, die auch einlullen konnte.

Johnny hatte seinen Blick fest auf das Zifferblatt gerichtet. Das Ticken verfolgte er genau, aber ihm ging es um etwas anderes. Er wollte sehen, was die Zeiger taten.

Pete blieb an seiner Seite. Er traute sich nicht weg und starrte ebenfalls auf die Uhr.

Beiden fiel es schwer, die Sekunden verstreichen zu lassen, aber es machte schon Sinn, denn nun erkannten sie, was tatsächlich passierte. Keiner der Zeiger bewegte sich!

Trotzdem tickte die Uhr weiter, und genau diese Tatsache bereitete ihnen Probleme.

Sie schauten sich an. Pete fand als Erster die Sprache wieder.

»Hast du eine Erklärung, Johnny?«

»Nein, die habe ich nicht.«

»Keiner hat sie berührt…« Pete wurde es immer unheimlicher.

Das zeigte sich auch auf seinem Gesicht. Er sah aus wie jemand, der sich liebend gern versteckt hätte, Und da gab es nur den einen Weg.

Durch die Luke, über die Treppe und dann weg.

»Gut, Johnny, dann sollten wir…«

Es passierte blitzschnell und ohne Vorwarnung. Und diesmal war Johnny das Opfer. Bisher hatte die Puppe starr auf dem Stuhl gesessen. Das war plötzlich vorbei. Niemand der beiden Freunde hatte etwas bemerkt, sie sahen nur einen Schatten, der durch die Luft wirbelte und dann direkt vor Johnnys Hals auftauchte.

Die Puppe griff zu. Sie tat es mit ihren kleinen gekrümmten Fingern, die sich in Johnnys dünner Halshaut festklammerten. Sofort verspürte er böse Schmerzen. Er wich zurück, schüttelte sich und dachte im ersten Moment nicht daran, seine Hände in die Höhe zu reißen, um die verdammte Puppe zu packen.

Er tat es später.

Ein harter Zugriff!

Johnny riss die Puppe von seinem Hals weg, bevor die kleinen Hände noch fester zugreifen konnten. Für einen Moment hielt er sie so, dass er in das Gesicht und in die Augen schauen konnte. Trotz des hinterlistigen Angriffs hatte er die Nerven letztendlich behalten.

Die Augen der Puppe hatten sich verändert.

Sie waren nicht mehr so dunkel wie zuvor. Tief in den Pupillenschächten flackerte es. Dort loderte etwas in einem düsteren Rot. Es konnten kleine Flammen sein, abgegeben von einem Feuer, das in der Hölle seinen Ursprung hatte.

Johnny spürte die wilde Wut in sich. Er schleuderte die Puppe heftig zu Boden. Er hörte den Aufprall und wünschte sich, dass die Puppe zerbrach, doch der Gefallen wurde ihm nicht getan. Sie blieb ganz.

Das störte Johnny. Er wollte sie zerstören, und diesmal nahm er seine Füße. Er trat auf die Puppe und zwar so, dass die Hacken trafen. Darin steckte die meiste Kraft. Jeden Tritt begleitete er mit einem Wutschrei, und als er das Knacken des Horns vernahm, da klang dies wie Musik in seinen Ohren.

Pete schaute zu. Wenig später fiel sein Blick auf die Trümmer oder die Reste der Puppe. Nur der Kopf war noch übrig geblieben. Pete wollte danach fragen, als er sah, dass Johnny zum letzten entscheidenden Tritt ausholte und zielsicher das böse Gesicht erwischte.

Wieder zerriss das hässlich klingende Knacken die Stille, und die Freunde glaubten, einen leisen Schrei zu hören, waren sich aber nicht sicher.

Johnny holte tief Luft, als er sich aufrichtete. Er schaute aus der Höhe auf die Reste, und über seine Lippen drang ein Laut, der sich sehr zufrieden anhörte.

Er hatte es geschafft.

Aber der Angriff der Puppe hatte Spuren hinterlassen. Jetzt, wo die Spannung langsam wich, verspürte er wieder die Schmerzen, die sich wie ein Ring aus Stacheldraht um seinen Hals zogen.

Johnny fuhr leicht über die Haut hinweg. Er spürte die Nässe, und als er die Hände wieder zurücknahm, da sah er die dunklen Flecken an seinen Fingerkuppen.

»Du blutest«, sagte Pete.

»Das weiß ich selbst.« Johnny holte ein Taschentuch hervor. Er tupfte seinen Hals ab und hoffte, dass die Blutung bald aufhörte. Zu tief waren die Puppenfinger nicht in seine Haut gedrungen. Das sah er schon mal als Vorteil an.

Seine Lampe lag am Boden. Johnny bückte sich, nahm sie an sich, steckte sie aber nicht weg. Er leuchtete in den Hintergrund des Speichers. Von jetzt an traute er keinem dieser hier stehenden Gegenstände mehr.

Erst die Uhr, dann die Puppe!

Was lief hier ab?

Johnny bewegte seine rechte Hand. Er schickte den Lichtkreis dorthin, wo der vertrocknete Tote am Balken lehnte und mit seinem Skelettgesicht und den leeren Augenhöhlen in ihre Richtung schaute, als würde er sie mit seinem Blick fixieren.

Johnny war zufrieden. Zumindest dort hatte sich nichts verändert.

Er wäre nicht mal überrascht gewesen, wenn diese Gestalt plötzlich zum Leben erwacht wäre.

»Sollen wir jetzt verschwinden?«, fragte Pete mit einer Stimme, in der die Angst mitschwang.

»Genau das denke ich.« Johnny schaute seinen Freund scharf an.

»Und untersteh dich, hier irgendwas mitzunehmen. Dann gibt es echten Stress.«

Pete winkte heftig ab. »Ja, ja, verstanden. Ich will hier nur weg, verdammt.«

»Gut, dann geh du zuerst.«

Ruskin konnte wieder lächeln, auch wenn es nicht echt und sehr verkrampft aussah. Er war erleichtert, und genau das konnte auch Johnny für sich behaupten.

Sein Freund wandte sich der Luke zu. Er schaute in die Öffnung.

Die Lampe brauchte er nicht mehr, weil das Licht aus dem Haus auch die Treppe erreichte.

»Alles klar, Pete?«

»Ja, ja, schon.«

»Dann geh.«

Pete drehte sich um. Mit dem Gesicht zu den Sprossen hin wollte er nach unten klettern.

Er hatte den rechten Fuß bereits ausgestreckt und suchte nach dem ersten Halt, als sein Bein mit einer heftigen Bewegung wieder zurückzuckte.

Es lag keinesfalls am Widerstand der Sprosse. Der Grund war ein anderer. Und er sprang aus der Tiefe zu den beiden hoch.

Ein widerliches, hässliches Lachen…

***

Augenblicklich erstarrte die gesamte Szene zur Bewegungslosigkeit.

Weder Johnny noch Pete wagten es, sich zu bewegen oder auch nur ein Wort zu sagen. Sie hatten das grässliche Lachen gehört und wussten, dass es keine Täuschung war.

Pete kniete noch immer. Aus dieser Haltung schaute er zu seinem Freund hoch und in dessen Gesicht. Die Frage, die ihn beschäftigte, war ihm anzusehen.

Was sollen wir denn jetzt tun?

Das Lachen war nur einmal und kurz aufgeklungen, was nicht besagte, dass der Lacher verschwunden war. Das wussten beide, und Pete traute sich nicht mehr, den Weg über die Leiter hinab nach unten zu nehmen. Vorsichtig schob er sich wieder hoch und richtete sich vor Johnny auf.

Der warf einen Blick durch die Luke nach unten. Er sah die Leiter im Licht liegen und schaute auch bis auf das Podest hinab, weil er dort den Lacher vermutete. Aber dort war keiner. Kein Mensch hielt sich dort auf, was nicht hieß, dass sie sich das Lachen eingebildet hatten. Man konnte sich auch an anderen Stellen des Hauses verstecken.

»War das Kilgo?«, hauchte Pete.

Johnny hob die Schultern. »Kann sein. Oder zumindest jemand, der hier über das Haus Bescheid weiß und sicherlich auch gesehen hat, dass wir es betreten haben.«

»Und was machen wir jetzt?«

Nach dieser Frage zog Johnny seinen Freund von der Klappe zurück. Sie bewegten sich dabei sehr leise. Neben der Uhr blieben sie stehen. Pete hatte sich völlig verändert. Er stand zwar aufrecht, aber das Zittern an seinem gesamten Körper war nicht zu übersehen.

Nichts an ihm erinnerte mehr an die Forschheit, die ihn noch vor kurzer Zeit ausgezeichnet hatte.

»Runter können wir nicht mehr. Ich weiß nicht, wer oder was uns dort erwartet. Wir müssen jedenfalls damit rechnen, dass es lebensgefährlich werden kann.«

»Das ist ein verdammter Bockmist.«

»Ich weiß. Nur können wir daran nichts ändern. Wir müssen es anders versuchen.«

Pete starrte Johnny erstaunt an. Er wollte sogar lachen, was ihm natürlich nicht gelang. Die Angst hatte ihm die Kehle zugeschnürt.

Das sah auch Johnny. Er hob einen Arm an und deutete an Petes Schulter vorbei.

»Dorthin!«

»Ähm – wie?«

»Zum Fenster. Das ist unsere einzige Möglichkeit. Alles andere kannst du vergessen.«

»Okay. Ich bin dabei!«

Johnny grinste. »Das musst du auch. Dir bleibt gar nichts anderes übrig. Und denk mal daran, wer uns das hier eingebrockt hat.«

Darauf sagte Pete nichts. Ebenso wie sein Freund Johnny drehte er sich um. Jetzt schauten sie auf das ungewöhnliche Fenster, das so gar nicht zum Stil dieses Hauses passte.

Johnny ging als Erster darauf zu. Er bemühte sich um leise Schritte, denn er wollte nicht, dass der unten lauernde Typ hörte, wohin er sich wandte. Er sagte nichts mehr. Seine volle Konzentration galt dem Fenster, und für die Skelette und den anderen Toten hatte er nur noch einen flüchtigen Blick übrig.

Als er das Fenster erreichte, war Pete wieder bei ihm. »Wir müssen wohl springen, oder?«

»Das ist durchaus möglich. Falls es an der Hauswand nicht etwas gibt, an dem wir hinabklettern können.«

»Willst du es öffnen?«

Plötzlich lachte Johnny, nur hörte es sich wenig fröhlich an. »Ja, ich würde es gern öffnen, wenn ich könnte.«

»Wieso?«

»Ich sehe keinen Griff!«

Es war ein Satz, der bei Pete Ruskin für einen Schock und für das große Schweigen sorgte.

Johnny schaute noch mal nach. Er suchte alles ab, was es an diesem Fenster gab, aber er hatte Pech, denn es war nichts zu erkennen.

Da gab es keinen Griff, da waren nur die verdammten Scheiben, deren Glas ihm auch nicht gefiel. Es war nicht so klar, als dass er normal hätte hindurchschauen können. Aus der Nähe sah es milchig aus. Sie konnten zwar nach draußen schauen, sahen aber dort alles wie durch einen Nebelschleier.

»Und jetzt?«

Johnny hob die Schultern an. »Ich denke, dass wir das Fenster einschlagen müssen.«

Pete schüttelte den Kopf. Dann ballte er die Hand und hieb gegen die Scheibe.

Der Schlag hinterließ einen dumpfen Laut. Es gab keine Vibration im Glas, und ihnen war so auf der Stelle klar, was dies bedeutete.

Das hier war kein normales Glas, sondern ein extra angefertigtes und auch ein sehr dickes.

Sie versuchten es gemeinsam.

Auch zwei Fäuste schafften keine Vibration. Johnny begriff, dass sie schon mit schweren Gegenständen gegen das Material schlagen mussten, um es zu zerstören.

Erst jetzt spürte er den Schweiß auf seiner Stirn. Bisher hatte er sich gut gehalten. Das war nun vorbei. Den Druck im Magen bildete er sich ebenfalls nicht ein, und wenn er durchatmen wollte, spürte er in seiner Kehle das Kratzen.

»Wir kommen hier nicht durch, Pete, und eine Spitzhacke habe ich nicht gesehen.«

»Was sollen wir denn machen?« Petes Stimme klang schon etwas schrill. Angst schwang darin mit.

»Ich weiß es noch nicht.«

»Nach unten, nicht?«

»Ja, nach unten. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Sorry, aber das ist so.«

»Und da lauert Kilgo!«

Johnny hob die Schultern.

Pete drehte sich bereits um. Er ging den Weg zurück und blieb vor der Luke stehen. Mit tief gesenktem Kopf schaute er nach unten.

Eine Bemerkung machte er nicht.

»Und?«, fragte Johnny.

»Ich weiß nicht, Johnny. Auf der ersten Etage steht niemand. Das hätte ich gesehen, weil das Licht noch brennt.«

»Dann müssen wir es versuchen.«

Mehr brauchte Johnny nicht zu sagen. Er wusste ja, wie gefährlich es werden konnte, doch sie hatten keine andere Wahl. An den gesammelten Gegenständen schlich er vorbei, schaute auf die Skelette und auch auf die andere Leiche und war froh, dass sie nicht auch zum Leben erwachten. Inzwischen hielt er hier oben auf dem Speicher nichts mehr für unmöglich.

Er schaute in die Tiefe.

Es hatte sich nichts verändert, und Johnny hoffte, dass sie sich das böse Gelächter nur eingebildet hatten.

»Wer zuerst?«, fragte Pete.

»Willst du?«

»Nicht unbedingt.«

Das hatte sich Johnny schon gedacht. »Okay, also werde ich es übernehmen.«

»Aber sei auf der Hut.«

»Danke für den guten Rat.«

Johnny Conolly blieb äußerlich cool. Doch das war bei ihm nur Tünche. In seinem Innern sah es anders aus. Während er so leise wie möglich die Leiter nach unten stieg und dabei mit dem Rücken an den Sprossen entlang glitt, dachte er an Kilgo. Er kannte bisher nur dessen Namen und wusste nicht, wie er ihn sich vorzustellen hatte.

Sein Blick war nach unten auf das Ende der Leiter gerichtet. Dort in der ersten Etage blieb auch weiterhin alles leer. Das gab ihm etwas Hoffnung.

Johnny atmete auf, als er die letzte Sprosse endlich hinter sich gelassen hatte.

Bevor er sich bei Pete meldete, warf er einen Blick die Treppe hinab. Auch dort stand niemand.

Von oben hörte er die Stimme seines Freundes. »He, ist bei dir alles in Ordnung?«

»Ja, du kannst jetzt kommen.«

»Sehr gut.«

Pete kletterte hinab. Er ging mit dem Gesicht zur Leiter und setzte seine Füße sehr vorsichtig auf. Johnny erwartete ihn und hörte Petes Stöhnen, als er endlich neben ihm stand.

»Geschafft.«

»Dann komm mit.«

Pete hielt ihn fest. »Ist dort unten wirklich keiner?«

»Verdammt, das habe ich nicht gesehen. Man kann von hier aus nicht den gesamter Raum überblicken.«

»Geh du vor.«

»Sicher.«

Johnny nahm die erste Stufe. Erneut ärgerte er sich darüber, dass das Holz unter seinen Schuhen knarrte. Er versuchte, sich unter Kontrolle zu halten und die große Furcht erst gar nicht aufkommen zu lassen. Sein Blick war nach vorn gerichtet. Er traute sich auch nicht, etwas zu sagen. Hell genug war es. Der Lacher hatte das Licht im unteren Bereich nicht ausgeschaltet.

Beide ließen die Treppe hinter sich, ohne dass etwas passierte.

Johnny wartete zwei Sekunden, bis Pete neben ihm stand.

Beide drehten die Köpfe. Sie schauten in den Raum hinein. Sie sahen im düsteren Licht die Einrichtung, die Rücken der Bücher in den Regalen, aber sie sahen nichts, was ihnen hätte gefährlich werden können. Beide waren darauf gefasst gewesen, hier unten erwartet zu werden. Dass der Lacher sich in Luft aufgelöst zu haben schien, kam ihnen sehr entgegen.

»Jetzt nichts wie weg!«

Damit hatte Pete Johnny aus dem Herzen gesprochen. Es war auch Ruskin, der diesmal die Initiative übernahm und nach der Klinke griff.

Es dauerte genau drei Sekunden, bis er begriffen hatte, dass sie sich zwar bewegen ließ, aber es war unmöglich, die Tür zu öffnen, denn die war abgeschlossen…

***

»Gefangen, Johnny, wir sind gefangen!« Das erste Wort hatte er nur geflüstert und dann geschrien. Er rüttelte wie ein Berserker an der Klinke, ohne dass sich die schwere Tür bewegte.

Johnny schob seinen Freund zur Seite. Auch er startete einen Versuch und musste sehr schnell aufgeben, denn die Tür bewegte sich nicht.

Pete hatte schon einen Schritt weiter gedacht und fuhr zu Johnny herum. Er fasste ihn an den Schultern. »Wir müssen durch die Fenster, verdammt!«

»Ja, eigentlich schon. Aber denk an das Fenster auf dem Speicher. Das Glas war nicht zu zerstören.«

»Hör damit auf!«, brüllte Pete. Er stieß Johnny zurück. Mit langen Schritten rannte er in den Raum hinein und nahm Kurs auf ein Fenster. Johnny sah, wie verzweifelt Pete war. Es gab hier zwei Fenster, die dicht nebeneinander lagen und ebenfalls keine Griffe hatten.

Wenn es anders gewesen wäre, hätte Pete nicht wütend und wild fluchend mit beiden Fäusten gegen das dicke Glas getrommelt.

Johnny blieb gelassener. Er wollte nicht behaupten, dass ihm die Szene gefiel, aber er hatte in seinem Leben schon oft in gefährlichen Situationen gesteckt. Da lernte man, die Nerven zu bewahren, und so ging er fast lässig auf seinen Freund zu.

Links neben ihm blieb er stehen.

Pete ließ die Fäuste sinken. Er machte auf Johnny einen erschöpften und deprimierten Eindruck. Um nicht in die Knie zu sacken, stützte er sich an der Wand ab. Die Angst war bei ihm wiederzurückgekehrt. Das dunkle Haar lag schweißnass auf seinem Kopf.

Nur sehr mühsam brachte er die Worte hervor.

»Man hat uns gefangen. Das ist wie im Knast. Wir kommen ohne fremde Hilfe nicht weg.«

»Sieht ganz so aus.«

»Aber wer hat es getan?«

»Ich denke da an Kilgo.«

Pete Ruskin nickte. »Und wo steckt der verdammte Hundesohn? Wo denn, zum Teufel?«

»Bei ihm.«

»Hör auf. Ich bin nicht in der Verfassung, um so komische Scherze zu ertragen. Was ist das nur für ein Haus, wo Puppen plötzlich anfangen zu leben und eine Uhr von allein anfängt zu laufen? Das ist schon eine verdammte Sache. Oder siehst du das anders?«

»Nein.«

Pete lachte. »Toll, wie du das sagst! So ganz lässig. So richtig abgebrüht.«

»Es hat keinen Sinn, wenn wir beide die Nerven verlieren. Glaub es mir endlich.«

»Klar, klar, das glaube ich dir alles. Es ändert aber nichts daran, dass wir hier gefangen sind.«

»Das ist wohl wahr.«

Pete lachte und schüttelte den Kopf. »Und was willst du jetzt tun? Hier einfach nur tatenlos hocken?«

»Nicht nur.«

»Dann rede!«

»Nachdenken, Pete, wir müssen nachdenken. Noch ist uns nichts passiert. Wir haben Glück gehabt und uns auch richtig verhalten. Jetzt geht es vor allem darum, die Nerven zu bewahren.«

»Das werde ich versuchen. Aber das allein ist keine Lösung.«

Johnny trat dicht an das Fenster heran. Er schlug ebenfalls kräftig mit seiner Faust dagegen und erlebte auch hier keine Vibration des Glases. Das Material war einfach zu dick. Und hier fiel ihm ebenfalls auf, dass er zwar durch die Scheibe schauen konnte, aber das, was hinter ihr lag, nicht so klar sah. Das Glas hatte in seinem Innern eine bestimmte Struktur, die dafür sorgte.

»Wir brauchen eine Waffe, Johnny.«

»Du sagst es.«

»Und wo finden wir die?«

»Ich habe keine Ahnung.« Johnny drehte sich um und deutete auf die Bücher im Regal. Dort standen einige, die sehr schwer aussahen.

»Ich denke trotzdem nicht, dass wir mit den Büchern die Scheiben hier einschlagen können.«

»Womit dann?«

»Wir brauchen etwas aus Eisen.«

»Und was hältst du von einem Tischbein?«

»Das könnte klappen.«

»Dann los!«

Pete kam Johnny vor wie ein Mensch, der von einem plötzlichen Fieber gepackt worden war. Er war nur noch hektisch. Allein hob er den recht schweren Tisch an und versuchte ihn umzukippen, damit er mit seiner Platte nach unten lag.

Johnny half ihm dabei, weil es für ihn allein zu schwer war.

Pete starrte die vier Beine an. Er flüsterte: »Welches zuerst?«

»Egal.«

Pete wollte alles schnell machen. Er versuchte, eines der kantigen Beine aus seinem Halt zu drehen, was ihm nicht gelang. Es war zu fest angeleimt oder angeschraubt worden.

Johnny glaubte mehr an einen Leim. Als er nachschaute, stellte er fest, dass er richtig gelegen hatte.

»Der hält auch uns aus.«

»Mist!«, fluchte Pete und trat voller Wut gegen ein anderes Bein.

»Das bringt nichts.«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Im Moment nicht. Ich sehe nur eine Möglichkeit, wie wir hier rauskommen.«

»Jetzt bin ich aber ganz Ohr!«

»Wir brauchen Hilfe von außen. Jemand muss die Tür von außen aufbrechen.«

»Und wie willst du jemanden holen?«

Johnny sah die angespannte Haltung seines Freundes. »Nun beruhige dich erst mal«, sagte er, bevor er in die Tasche griff und sein Handy hervorholte.

Petes Augen weiteten sich. »Bin ich blöd!«, flüsterte er dann. »Verdammt, bin ich blöd.«

»Warum?«

»Weil ich bei all dem Theater daran nicht mehr gedacht habe, verflucht noch mal.«

Johnny lächelte nur. Das flache Ding war ausgestellt. Er schaltete es ein, das heißt, es blieb beim Versuch. So sehr er ich auch bemühte, es blieb tot.

»Nichts, kein Empfang.«

Pete Ruskin starrte ihn an. »Das – das – hatte ich beinahe befürchtet«, flüsterte er. »Ich wollte es dir schon sagen. Dann habe ich es gelassen. Was die andere Seite macht, das zieht sie auch richtig durch und…«

Johnny hatte das Handy wieder gegen sein Ohr gedrückt. »Moment mal«, sagte er.

»Wieso?«

Johnny konzentrierte sich. Er hatte sich nicht geirrt. Er hörte tatsächlich etwas. Doch es war keine Chance für sie, denn in sein Ohr drang nur ein Knistern, das war alles.

»Und?«

Die Hand mit dem Handy sank wieder nach unten. »Ich hörte ein Knistern, das ist alles.«

»Und wieso hast du das gehört?«

»Sorry«, sagte Johnny matt, »das kann ich mir auch nicht erklären. Ehrlich.«

»Dann stehen wir weiterhin dumm da – oder?«

»Das scheint mir auch so.«

Pete verdrehte die Augen, sein Blick irrte durch den Raum, als wollte er eine Fluchtmöglichkeit auskundschaften.

Es gab sie nicht. Es war nur die Stille vorhanden, die beide umgab.

Und selbst ihr Atem war kaum zu hören.

Und weil es so still war, vernahmen sie ein anderes Geräusch, das dicht in ihrer Nähe aufgeklungen war. Es musste seinen Ursprung bei der Eingangstür haben.

»Was war das?«, flüsterte Pete.

Johnny legte seinen Finger senkrecht auf die Lippen. Pete verstand und hielt zunächst den Mund. So konnten sich beide Freunde auf das neue Geräusch konzentrieren.

Geirrt hatte sich keiner von ihnen, denn dieses seltsame und nicht erklärbare Geräusch wiederholte sich, und es passierte an der gleichen Stelle. Nur war nichts zu sehen, und genau darüber dachte Johnny Conolly nach.

Pete merkte, dass es nicht gut war, wenn er jetzt etwas sagte, und so ließ er seinen Freund in Ruhe.

»Das kommt von der Treppe«, murmelte Johnny.

Pete Ruskin wusste, was das bedeutete, und auf seinem Gesicht malte sich der Schrecken ab.

»Ja, von der Treppe«, wiederholte Johnny.

»Und was bedeutet das?«

»Kannst du dir das nicht denken?« Johnny deutete in die Höhe.

»Wenn jemand in dieser verdammten Bude noch irgendwie und auf welche Weise auch immer lebt, dann sind es die Gestalten da oben. Ich denke, wir sollten mal auf der Treppe nachschauen.«

Pete sagte nichts. Es war aber zu sehen, dass er Angst hatte, denn er stand dort mit eingezogenem Kopf.

»Dann bleib du hier.«

»Ist gut.«

Auch Johnny war nicht wohl, als er sich auf den Weg machte. Es gab keinen anderen Ausweg. Sie mussten sich den Dingen stellen, und dazu war er auch bereit.

Er ließ den Tisch hinter sich, huschte dicht an der Wand mit den Regalen entlang und war froh, dass er sich nicht im Dunkeln zu bewegen brauchte. Das Licht vermittelte immerhin so etwas wie einen Hoffnungsschimmer. Zudem konnte Johnny alles erkennen.

Die Geräusche blieben. Ob sie ihm allerdings lauter vorkamen, da hatte er schon seine Zweifel. Dafür nahm er ein anderes positives Signal auf. Er wusste jetzt, aus welcher Richtung die Geräusche an seine Ohren drangen. Die Laute erreichten ihn von links, und dort genau befand sich die Treppe nach oben.

Tack – dann ein Kratzen, wieder dieses harte Tack, als wäre etwas auf eine der Holzstufen geprallt.

Johnny hielt den Atem an und schob sich dabei so weit vor, dass er links um die Ecke und auf die Treppe schauen konnte.

Etwas mehr als zwei Drittel der Strecke hatte die kleine Gestalt schon zurückgelegt.

Es war eine der Puppen. Sie gehörte schon zu den größeren und hatte auf einem der breiteren Stühle gesessen.

Im ersten Moment tat Johnny nichts. Er wirkte wie eingefroren.

Die Puppe ließ er nicht aus den Augen. Sie bewegte sich wie eine schlecht geführte Marionette. Bei jedem Schritt schwangen die Beine ebenso abgehackt nach vorn wie die Arme, aber die Füße verfehlten das Ziel – die nächste Stufe – niemals.

Die Puppe war nicht angezogen. Sie hatte einen runden Kopf und recht lange Glieder. Das allerdings zog Johnnys Blick nicht an. Ihn interessierte mehr das Gesicht mit den Augen, die bei dieser Puppe nicht dunkel waren, sondern in einer düsteren roten Farbe leuchteten, als hätte man der Puppe die Glut der Hölle in die Augen gespritzt…

***

Genau jetzt wünschte sich Johnny zum ersten Mal seinen Vater und dessen Freund John Sinclair an seiner Seite. Was hier passierte, das hatte einen schwarzmagischen Background. Und auch wenn er Kilgo nicht kannte, für ihn war er der Mann im Hintergrund.

Die Puppe ging weiter, als wäre sie ferngelenkt. Johnny glaubte fest daran, dass sie durch die Magie ein Eigenleben führte.

Sie hatte die letzte Stufe erreicht. Johnny sah den Blick der roten Augen auf sich gerichtet, und er wartete darauf, dass die Puppe die Treppe verließ.

Das tat sie noch nicht. Sie ließ sich Zeit, wollte beobachten, ihren Feind genau mustern.

Der Körper zuckte kurz.

Dann der Sprung!

Mit beiden Beinen stemmte sie sich ab. Dann prallten die Füße vor der letzten Stufe auf den Boden. Sie knickte kurz ein und richtete sich wieder auf.

In diesem Augenblick traf sie der Schlag. Johnnys rechte Faust rammte ihren Kopf genau in der Mitte. Er hatte so kräftig wie möglich zugeschlagen und wartete auf das Brechen des verdammten Schädels.

Johnny hörte das Knacken. Er sah, dass die Puppe zu Boden fiel, und schaute sich den deformierten Kopf an. Er war auf der oberen Hälfte eingedrückt. Dort hatte sich eine Mulde gebildet.

Die Puppe schwankte, aber sie blieb auf den Beinen. Sie wollte einfach nicht fallen, und genau das ärgerte Johnny. Er fühlte sich stark, er wollte sich von einem solchen Wesen nicht fertig machen lassen.

Mit einem blitzschnellen Griff packte er das Wesen an seinem rechten Arm. Er spürte zugleich die Wärme, die in der verdammten Puppe steckte.

Er schleuderte sie herum und drosch sie mit aller Kraft gegen die Wand. Das nicht nur einmal, sondern mehrmals. Dabei musste er seinem Frust freie Bahn schaffen. Bei jedem Aufprall des Körpers schrie er. Das Knacken des Horns war Musik in seinen Ohren. Er drosch immer und immer wieder zu, auch dann noch, als die scharfkantigen Hornsplitter um seine Ohren flogen.

Irgendwann ließ er die Puppe fallen, und vor seinen Füßen blieb sie liegen.

Keuchend atmete er aus, und beim Einatmen rang er regelrecht nach Luft. Er schüttelte sich. Aber er fragte sich auch, ob er es tatsächlich geschafft hatte.

Johnny stierte die Puppe an.

Sie war nicht nur zerdellt worden, sie war auch zerbrochen. Die Aufprallwucht hatte den Körper regelrecht in Stücke gerissen.

Es ging ihm besser. Er ging einige Schritte von dem zerstörten Puppenkörper weg und blieb dort stehen, wo die vier Tischbeine in die Höhe ragten. Sein Blick war auf Pete Ruskin gerichtet. Er stand an der anderen Seite des Tisches, denn weiter hatte er sich nicht getraut.

»Ist sie kaputt?«

Johnny nickte. »Ich habe sie zerstört. Aber sie war anders als die erste Puppe.«

»Wieso?«

»Sie hatte rote Augen!«

Pete blieb fast der Atem weg. Er hob die Schultern an und zog seinen Kopf ein. »Wieso denn rote Augen?«

»Das kann ich dir auch nicht sagen. Aber es ist so gewesen. Damit müssen wir uns abfinden.«

»Ähm – womit?«

»Dass diese Puppe nicht normal gewesen ist, verdammt. Sie ging von allein, aber sie hatte keinen Motor in sich, und sie wurde auch nicht gelenkt wie eine Marionette.«

»Was ist sie denn dann gewesen?«

Johnny winkte ab. »Das kannst du dir aussuchen. Sie war wohl alles Mögliche. Puppe, Teufelswerk und…«

»Der Hexenmeister!«, zischte Pete. »Kilgo! Nur er kann sie manipuliert haben.«

»Das denke ich auch.«

Pete schluckte zunächst mal seinen eigenen Speichel, um wieder reden zu können. »Hast du nur die eine Puppe gesehen, oder gab es noch andere Verfolger?«

»Das habe ich nicht gesehen, Pete. Mir reichte schon die eine Puppe.«

»Aber da oben sind…«

»Denk jetzt nicht daran.«

»Doch!«, schrie er. »Ich kann nicht anders. Ich muss immer an die verdammten Skelette und an diesen starren Toten denken, der an dem Balken gelehnt hat.«

»Verstehe. Aber jetzt müssen wir uns auf etwas anderes konzentrieren.«

»Ha, du hast Humor! Auf was denn?«

»Wir müssen hier raus.«

»Ja, das weiß ich.«

»Verdammt«, sagte Johnny. »Dieses Haus ist nicht klein, auch wenn es von außen so aussieht. Ich kann mir vorstellen, dass es nicht nur diesen einen Ausgang gibt.«

»Du denkst an einen zweiten?«

»An was wohl sonst?«

»Und wo könnte der sein?«

»Zumindest ist er nicht sichtbar. Er muss irgendwo versteckt sein, nehme ich mal an.«

»Ich bin fast platt«, flüsterte Pete. »Dass dies so enden würde, hätte ich nie gedacht, verflucht. Aber es hat so geendet.«

»Nein, Pete, es ist noch nicht vorbei.«

»Wie?«

»So wie ich es dir gesagt habe. Es ist noch nicht vorbei. Es geht weiter – leider.«

»Willst du mir jetzt noch mehr Angst einjagen oder was?«

»Ich will dir keine Angst einjagen. Ich habe nur nachgedacht. Man hat uns die Puppe geschickt, aber die konnte uns nicht aufhalten. Deshalb bin ich gespannt, wen man uns als Nächstes schicken wird.«

»Lieber nicht.«

Johnny Conolly hob die Schultern. »Du kannst sagen, was du willst, aber wir müssen uns darauf einstellen.«

Pete schaute seinen Freund für eine Weile an, bevor er nickte und ihm Recht gab. Er wollte noch etwas sagen, aber Johnny hatte wieder mal seinen Finger auf die Lippen gelegt.

»Ist was?«

Johnny drehte sich um. Er schaute wieder zur Eingangstür hin. Zu sehen war nichts, dafür erneut etwas zu hören, und die Geräusche klangen abermals von der Treppe her. Nur hörten sie sich diesmal anders an. Fester und trittsicherer.

»Verdammt, wer ist das?«

»Werden wir gleich sehen.«

Johnny ließ seinen Freund stehen. Bevor er einen Blick um die Ecke warf, spürte er seinen heftigen Herzschlag, dessen Echos in seinem Kopf widerhallten.

Er ahnte, dass Pete mit seinen Befürchtungen Recht behalten könnte.

Der erste Blick!

Nur mit Mühe riss sich Johnny zusammen. Pete hatte wirklich Recht behalten, denn der Tote vom Balken schritt mit ungelenken Bewegungen die Treppe hinab…

***

Bill lenkte den Porsche von der Straße weg in eine kleine Einbuchtung, in der graue Kästen standen, die mit Streugut gefüllt waren.

Dort hielt er an.

»Pause?«, fragte ich.

»So ähnlich.«

»Aber hier gibt es weder etwas zu essen noch zu trinken.«

»Das wollte ich auch nicht. Es geht mir ums Telefonieren.«

»Das hätte ich auch für dich erledigen können.«

»Es ist besser, wenn der Alte anruft.«

»Du willst mit deinem Sohn sprechen?«

»Genau.« Bill räusperte sich. »Ich mache mir Sorgen um ihn. Ich will versuchen, herauszubekommen, wo er steckt, und hoffe, dass er jetzt sein Handy eingeschaltet hat.«

»Wie du willst.«

Bill warf mir einen schrägen Blick zu, der nicht lange andauerte, denn er schüttelte den Kopf.

»Nichts zu machen.«

»Und?«, fragte ich. »Was denkst du?«

»Dass da einiges nicht stimmt«, sagte Bill. »Ich habe zwar keine Beweise, aber das verdammte Bauchgefühl lässt mich nicht los. Ich befürchte, dass es Probleme gibt.«

»Die werden die beiden schon meistern.«

»Kann man es wissen?«

Ich hob die Schultern und ließ Bill in Ruhe, damit er wieder den Motor starten konnte.

So ganz war ich noch immer nicht davon überzeugt, dass wir uns auf einer gefährlichen Spur befanden. Ich hatte praktisch nur aus alter Freundschaft zugestimmt, Bill Conolly zu begleiten. Er hätte für mich sofort das Gleiche getan.

London hatten wir bereits verlassen. Ich meine damit das kompakte London. Wir befanden uns jetzt südlich von Wandsworth. Hier wurde die Gegend ländlicher. Die letzten Hochhäuser sah ich noch im Rückspiegel, wenn ich hineinblickte.

Wir waren ein Stück der Strecke die A23 gefahren und bewegten uns auf Croydon zu. Dort wollten wir nicht hin und bogen kurz davor nach Westen hin ab.

Das Land war flach und trotzdem leicht wellig, wobei man nicht von Hügeln sprechen konnte. Die letzten Wintertage hatten in der Landschaft ihre Spuren hinterlassen. Schneereste waren noch vereinzelt zu sehen, ansonsten fuhren wir durch braungrüne Felder, die hin und wieder mit kahlen Bäumen dekoriert waren. Die Natur wartete auf den Frühling, und da machten die Menschen auch keine Ausnahme.

Wer war Kilgo?

Wir kannten ihn nicht. Wir wussten nur wenig über ihn, aber in dem kleinen Ort, den wir als Ziel hatten, konnte man uns bestimmt mehr über ihn sagen.

Mir wäre es natürlich lieber gewesen, wenn Johnny seinem Vater mehr über seinen Trip erzählt hätte. Aber das hatte ich in Johnnys Alter auch nicht getan. In dem Alter will der Mensch selbstständig sein, seinen eigenen Weg gehen und auch die eigenen Fehler machen.

Alles korrekt so weit. Nur herrschten bei den Conollys andere Voraussetzungen. Sie waren oft genug in einen dämonischen Kreislauf geraten, was nicht nur für Sheila und Bill galt. Auch Johnny zog gewisse Dinge an wie Salz das Wasser.

Das Kaff hatte nicht mal einen besonderen Namen. Vielleicht gehörte es zu Sutton, und tatsächlich sahen wir das Schild Sutton East.

»Ah ja«, sagte ich.

»Kennst du dich hier aus?«

»Nein, aber durch Sutton bin ich mal gefahren.«

»Und?«

Ich winkte ab. »Wenn du den Begriff ›tot‹ steigerst, kannst du Sutton beschreiben.«

»Sehr schön.«

»Und perfekt für ein Versteck. Für jemanden, der der Welt entfleuchen will und es nicht weit bis London hat. Wer hier lebt, der arbeitet zumeist in London.«

»Dann lassen wir uns überraschen.«

Die Überraschung bestand zunächst aus einer Mischung von alten und neuen Häusern. Der Kern allerdings bestand aus alten Bauten.

Hier wuchsen noch Bäume, es gab auch zwei Geschäfte, einen Bäcker, der nebenbei Lebensmittel verkaufte und einen Metzger.

Vor der Bäckerei sahen wir einen kleinen Lieferwagen mit offener Heckklappe stehen. Zwei junge Männer waren damit beschäftigt, Brote einzuladen. Sie wurden von einem älteren Mann durch Händeklatschen angetrieben.

»Den fragen wir«, sagte Bill.

Ich hatte nichts dagegen. Wir stiegen aus und hörten die Stimme des Mannes, der über seine weiße Kleidung einen Mantel gestreift hatte und uns einen fast kahlen Kopf präsentierte.

»Schlaft nicht ein, legt einen Zahn zu. Umso schneller kommt ihr wieder zurück ins Warme.«

Der Bäcker sah uns erst, als wir dicht neben ihm standen. Er riss überrascht die Augen auf und schaute in zwei lächelnde Männergesichter. Trotzdem wich er zurück.

»Was wollen Sie denn?«

»Vielleicht eine Auskunft«, sagte Bill.

Ein Augenpaar musterte uns von oben bin unten. »Sie gehören nicht hierher, und ich gebe grundsätzlich keine Auskünfte.«

So etwas kannte ich, damit hatte ich oft genug meine Erfahrungen sammeln können. Der Ausweis wirkte oft Wunder. Aber hier konnte ich ihn stecken lassen, denn Bill war schneller.

»Kennen Sie einen Mann namens Kilgo?«

Der Bäcker sagte nichts. Dafür sprach sein Blick Bände. Er schien nicht viel von diesem Menschen zu halten, und das gab er uns auch zu verstehen. »Er gehört nicht zu uns.«

»Das wissen wir«, sagte Bill. »Wir möchten trotzdem mit ihm sprechen.«

Der Bäcker blieb stur und schüttelte den Kopf. »Ich sage nichts. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe.«

Dass Kilgo hier nicht gelitten war, machte die Sache noch spannender. Bevor sich der Mann zur Seite drehen konnte, hielt ich ihn zurück und bat ihn, einen Blick auf das zu werfen, was ich in der Hand hielt.

Gern tat er es nicht, aber dann tat er mir den Gefallen. Seine Lippen fingen an zu zucken.

»Scotland Yard«, fügte ich noch hinzu, was den guten Bäcker wohl beruhigte.

»Ach, und Sie wollen zu diesem Kilgo?«

»Ja.«

»Das wurde auch Zeit.« Plötzlich wurde er gesprächig.

»Warum?«, fragte Bill.

»Das ist doch ein Verbrecher, der sich hier eingenistet hat.«

»Ein hartes Urteil.«

»Zu dem ich auch stehe. Was dieser Kilgo alles angeschleppt hat, ist schon sehr verwunderlich, um es mal positiv auszudrücken.«

»Was hat er denn alles angeschleppt?«

»Weiß ich auch nicht so genau.«

»Menschen?«

»Nein, nein.« Der Bäcker winkte ab. »Ich selbst habe es ja nicht gesehen, aber man hat von alten Möbeln oder ähnlichem Kram gesprochen. Einer hat mal beobachtet, wie er eine Uhr in sein altes Haus geschafft hat. Keiner weiß so recht, wie er an die Bude gekommen ist, aber er hat es geschafft.«

»Und weiter?«

»Nichts.«

Bill lächelte. »Er muss doch irgendwas mit den Klamotten gemacht haben, die er anschleppte.«

»Das hat er auch.«

»Und?«

»Jemand aus dem Dorf hat ihn mal auf einem Flohmarkt in London gesehen. Da hat er wohl die Sachen hingeschafft, um sie wieder zu verkaufen. Mehr weiß ich nicht.«

»Dann hat es auch keinen Sinn zu fragen, ob er sich in seinem Haus aufhält?«

»Gesehen hat ihn heute niemand. Aber er ist sowieso ein Typ, der sich mehr versteckt. Wie schon erwähnt, wir hier im Dorf haben so gut wie keinen Kontakt zu ihm.«

»Danke, das wäre fast alles«, sagte Bill.

»Und was kommt noch?«

»Wenn Sie uns den Weg zu seinem Haus beschreiben würden, wären wir Ihnen sehr verbunden.«

»Das mache ich doch gern.« Der Bäcker lachte. »Sie glauben gar nicht, welch eine große Freude Sie uns hier bereiten würden, wenn sie diesen Kilgo einbuchten.«

»Versprechen können wir nichts«, sagte ich.

Danach hörten wir zu, was uns der Mann sagte, und stellten fest, dass es kein Problem sein würde, das Haus dieses Kilgo zu finden…

***

Es war ein Bild, das man so leicht nicht vergaß, und das auch nicht in die Realität hineinpasste.

Johnny Conolly kannte sich zum Glück aus, deshalb war er nicht ganz so geschockt. Er fing sich recht schnell wieder und kam zu dem Schluss, dass er es hier mit einem Zombie der besonderen Art zu tun hatte.

Die Gestalt nahm zwar die Stufen wie ein Mensch, doch bei jedem Auftreten schwankte sie von einer Seite zur anderen. Es war ein Wunder, dass sie noch nicht die Treppe herabgestürzt war.

Johnny hatte sich einige Sekunden still verhalten. Zu ruhig für seinen Freund, der noch im Hintergrund stand.

»He, was siehst du denn?«

»Bleib lieber da!«

»Warum? Ist es – ist es…«

»Ja, er ist es!«

Nach dieser Antwort sah Johnny zu, dass er sich von der Treppe entfernte. Ihm wäre viel wohler gewesen, wenn er die Tür hätte aufbrechen können, doch das war leider nicht der Fall.

Beide Freunde waren still geworden. Sie lauschten den Geräuschen, die von der Treppe her zu ihnen herüber klangen, und sie hörten sich nicht gut an.

Jeder Tritt hinterließ einen dumpf klingenden Laut. Johnny stand vor dem gekippten Tisch, Pete hielt sich dahinter auf. Beide warteten darauf, dass sich dieses menschenähnliche Monster zeigte, und dann mussten sie etwas unternehmen. Oder es zumindest versuchen.

Johnny dachte daran, dass er keine Waffe bei sich trug. Er besaß nicht mal eine entsprechende Lizenz. Schießen konnte er schon. Das hatten ihm sein Vater und auch sein Patenonkel John Sinclair beigebracht. Doch selbst eine Waffe zu besitzen, das konnte er sich abschminken.

So würde er, wenn es hart auf hart kam, einzig und allein die Hände und Füße einsetzen können.

Es war zu hören, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die Gestalt die Treppe hinter sich gelassen hatte. Ihre Schritte hinterließen ein lautes Echo, und dann sahen sie eine Klaue, die sich um die Mauerecke krallte. Sie sah dort aus wie ein festgeklebter Klumpen.

Einen Moment später war die gesamte Gestalt zu sehen. Sie hatte sich förmlich in den großen Raum hineingezogen und stand dort wie auf einem schwankenden Brett.

Pete Ruskin wollte etwas sagen. Er schaffte es nur nicht. Aus seiner Kehle drang ein rasselndes Geräusch hervor, das mit einem Stöhnen verbunden war.

»Reiß dich zusammen!«, flüsterte Johnny.

»Du hast Nerven«, krächzte Pete.

»Die brauchen wir jetzt auch.«

Der unheimliche Zombie, dessen Kopf im Verhältnis zu seinem Körper recht groß wirkte und der eher an ein außerirdisches Wesen erinnerte, stand zunächst auf der Stelle.

Schaute er? Nahm er etwas auf? Hatte er überhaupt Augen? Oder gab es nur die leeren Höhlen?

Johnny hatte sich diese Fragen gestellt und war nicht in der Lage, sich eine Antwort zu geben. Er blieb dabei, dass die Gestalt sie gesehen oder gerochen hatten.

Was tat sie?

Noch stand sie nur auf der Stelle. Sie wirkte wie ein normaler Mensch, der erst über etwas nachdenken musste und erst dann etwas tat. So war es auch, denn nach einer kurzen Zeitspanne setzte sich die Gestalt wieder in Bewegung.

Dünne Arme hingen an den Seiten hinab, die wie leblos nach vorn und wieder zurück schwangen. Der Hals war kaum zu sehen. Der unförmige Kopf schien direkt auf den Schultern zu sitzen. Das dünnlippige Maul stand offen.

Johnny erwartete ihn!

Natürlich machte er sich seine Gedanken. Sie wirbelten durch seinen Kopf. Immer wieder blieb er bei einem Gedanken hängen.

Egal wohin sie auch liefen, die andere Seite würde sie immer zu fassen bekommen. Die beiden Fenster waren ebenso wenig ein Ausweg wie die Tür. Sie mussten sich dem Problem hier stellen und den Kampf annehmen, da gab es nichts.

Noch hatte Johnny Zeit. Wo gab es eine Waffe? Womit konnte er sich verteidigen? Etwas von dem Porzellan nehmen und es auf dem Kopf der Horrorgestalt zerschmettern?

Lächerlich. So etwas würde der Zombie eiskalt hinnehmen. Und an Kräften war er ihnen auch überlegen.

Eisenstangen oder andere schwere Gegenstände standen ihnen nicht zur Verfügung. Johnny dachte sogar daran, ein Feuer anzuzünden. Die Bücher würden sicherlich brennen wie Zunder, aber das hätte auch ihr Ende bedeuten können.

Fenster und Tür waren verschlossen.

Noch schlimmer als die Flammen war der Rauch. Er würde ihnen den Atem rauben und sie elendig ersticken lassen.

Johnny hatte das Gefühl, dass die Zeit raste, denn das Horrorwesen war ihm inzwischen verdammt nahe gekommen.

Er hörte in seinem Rücken bereits Petes Warnung und nickte. »Ja, ja, ich weiß.«

Er drehte sich nach links und umging den Tisch. Damit hatte er genau das Richtige getan, denn dieses mit dünner Haut bespannte Skelett hielt dort an, wo Johnny eben noch gestanden hatte.

Was tat es?

Im Moment dachte es nicht an einen Angriff. Aber es demonstrierte den beiden Freunden seine Kraft, und die bekamen vor Staunen den Mund nicht mehr zu.

Der Zombie legte seine beiden Klauen um ein Tischbein. Hart packten sie zu. Dann folgte die Drehung.

Johnny und Pete hörten das knirschende Geräusch, mit dem das Holz brach. Ein Schauer lief über ihren Rücken. Sie konnten nicht mehr reden, nur starren, und sie wunderten sich, mit welcher Leichtigkeit die Gestalt ein Tischbein aus der Platte riss.

Es war genau die Waffe, die sie selbst gewählt hätten, und Pete sprach die Wahrheit zitternd aus.

»Er will uns erschlagen!«

Das befürchtete Johnny auch. Dennoch klang seine Antwort optimistisch. »Wir werden es ihm nicht leicht machen.«

Petes Blick zuckte zu ihm hin. »Wie willst du denn das schaffen?«

»Wir trennen uns!«

»Was?« Pete schüttelte heftig den Kopf. Er war in diesem Moment überfordert und kam erst wieder zu sich, als Johnny seinen Arm kräftig drückte.

»Du gehst nach links. Ich werde nach rechts ausweichen. Gleichzeitig kann er nicht uns beide angreifen. Einer kann ihn immer ablenken. Dann hat der andere auch eine Chance. Verstehst du?«

Pete gab keine Antwort. Er hatte nur Augen für das widerliche Monstrum, das mit seiner Waffe spielte. Es schaute sich das Tischbein an, klatschte damit wie prüfend gegen seine linke Klaue und richtete seine Augenhöhlen mal auf Pete und dann wieder auf Johnny, der genau aufgepasst hatte.

Er sah jetzt etwas.

Aus der Nähe gelang es ihm, in die Augenhöhlen zu schauen, und da fiel ihm auf, dass sie nicht leer waren. Tief in ihnen, möglicherweise am Ende, bewegte sich etwas. Es sah aus wie Schleim oder Gummi, das ständig zitterte.

Der Zombie konnte also sehen.

Er wusste, wo seine Feinde standen. Wenn er sah, dann bekam er auch mit, dass Johnny seinem Freund einen Stoß gab, sodass Pete zur Seite taumelte.

»Bleib da!«

»Und du?«

Jonny winkte nur ab. Er hatte andere Dinge im Kopf, als sich um Petes Befindlichkeiten zu kümmern. Hier ging es zur Sache, und da brauchte er seine volle Konzentration.

Die Gestalt hatte sich ein Opfer ausgesucht. Johnny war froh, dass die Wahl auf ihn gefallen war. Er hoffte nur, dass Pete über seinen Schatten sprang und gegebenenfalls eingriff. Zudem vertraute Johnny auf seine Schnelligkeit und auf seine Kampfkraft. Nicht umsonst hatte ihm Suko, sein Freund, mit so mancher Kampftechnik vertraut gemacht.

Da das Monstrum sich mit einem Tischbein bewaffnet hatte, musste man davon ausgehen, dass es auch damit schlagen wollte.

Es ging um den Tisch herum. Schwerfällig, etwas schaukelnd, als müsste es mit dem Gleichgewicht kämpfen. Das Stuhlbein wippte in seiner Hand oder Klaue. Es musste sich sehr überlegen fühlen und hätte sich eigentlich darüber wundern müssen, dass Johnny Conolly plötzlich auf ihn zuging.

Es war keine Täuschung. Johnny wollte es so. Er wollte der anderen Seite beweisen, wie wenig Furcht er hatte, und deshalb lief er genau in den Schlag hinein.

Er hörte Pete Ruskin schreien. Es war ein Ruf des Schreckens, nichts anderes. Wahrscheinlich rechnete Pete damit, dass dieses schwere Tischbein Johnnys Schädel zertrümmern würde. Aber der junge Conolly war kein Selbstmörder. Außerdem war er ziemlich flink auf den Beinen und konnte schnell reagieren.

Mit einer geschmeidigen Bewegung wich er zur Seite aus. Das schwere Tischbein sauste an Johnny vorbei. Er spürte noch den Luftzug, doch getroffen wurde er nicht.

Dass sich das Wesen auch weiterhin so langsam bewegen würde, daran glaubte er nicht. Es musste sich erst noch einschlagen, und dazu wollte es Johnny nicht kommen lassen.

Er griff an.

Nicht mit seinen Händen, denn er wusste nicht, was passieren würde, wenn er gegen den ausgetrockneten Körper schlug. Vielleicht war die Haut hart wie Stein, und deshalb trat er zu.

Nach einer Rechtsdrehung und mit dem linken Fuß. Das Ziel war nicht zu verfehlen, und schon beim ersten Kotakt flog die Gestalt zur Seite. Sehr schwer war sie also nicht. Sie krachte gegen ein Waschbecken und schlug mit dem Hinterkopf gegen den Rand.

Als Pete Ruskin das sah, jubelte er auf. Wie auch Johnny hatte er nur Frust in den letzten Minuten erlebt. Jetzt sah er, dass auch sie sich wehren konnten, und er schöpfte wieder Hoffnung. Glanz trat in seine Augen, er zischte Johnny etwas zu, was dieser nicht verstand, und seine nächste Aufforderung glich einem Schrei.

»Tritt ihn zusammen!«

Johnny bekam den Ruf nur mit einem Ohr mit. Für ihn stand fest, dass es nicht so einfach werden würde. Das Monster war kein Mensch, den man so leicht besiegen konnte. Das zeigte sich auch jetzt, denn der Zombie drehte sich herum und nutzte den Schwung aus, um wieder auf die Beine zu gelangen.

Johnny war schon da!

Der nächste Tritt schleuderte ihn wieder zurück. Johnny sah, dass sich das Maul noch mehr verzerrte. Für ihn war es so etwas wie eine menschliche Reaktion.

Bevor sich sein Gegner wieder fangen konnte, handelte Johnny.

Durch den erneuten Fall war der Zombie zu sehr mit sich selbst beschäftigt und achtete nicht auf seine Waffe.

Beide Hände nahm Johnny, um seinem Gegner das Tischbein zu entreißen. Er wunderte sich darüber, wie leicht es ging. Er taumelte etwas zurück und riss dabei das Tischbein in die Höhe. Noch wartete er, denn der Zombie hockte noch auf dem Boden.

Pete fing an zu lachen. Er gab dabei einen Kommentar ab. Was er sagte, hörte Johnny nicht. Im Gegensatz zu dem Zombie würde er treffen, das hatte er sich fest vorgenommen.

Eine unbändige Wut trieb Johnny Conolly voran. Aber er vergaß seine Vorsicht nicht. Pete, der ihm zuschaute, konnte Johnnys Kaltblütigkeit nur bewundern.

So nahe wie möglich ging er an das Wesen heran.

Dann der Hieb!

Kurz, trocken, kraftvoll und zugleich zielsicher angesetzt!

Bei einem Menschen hätte ihm das klatschende Geräusch des Aufpralls einen Schauer über den Rücken gejagt. Nicht aber bei diesem Untier, denn etwas anderes war der Zombie für ihn nicht.

Das Tischbein hämmerte schräg gegen den Schädel. Der Kopf geriet in eine Schieflage.

Johnny hatte den Eindruck, gegen hartes Gummi geschlagen zu haben.

Der Kopf wurde zur Seite geschleudert. Der Körper folgte, und das Monstrum ging wieder zu Boden.

Johnny wurde mutiger. Er holte erneut aus und verpasste der Gestalt wieder einen Treffer.

Er wollte den Angreifer regelrecht zusammenschlagen und setzte darauf, ihm die Knochen brechen zu können.

Wieder zielte er auf den Kopf.

Etwas splitterte.

Zum Glück war es nicht das Tischbein. Das bestand aus massivem Holz. Es war kein anderer Laut zu hören. Nicht mal ein Schrei oder ein Keuchen. Die Gestalt blieb stumm. Sie nahm es hin, sie konnte leiden, und nach dem vierten Schlag stand für Johnny fest, dass es nichts einbrachte, wenn er weiterhin auf das vertrocknete Wesen einhämmerte.

Es war kein Mensch. Es verspürte keine Schmerzen. Ob er das Knochengerüst irgendwann zusammen schlagen konnte, stand noch längst nicht fest.

Das Wesen hockte am Boden und schüttelte sich. Es gab keinen Laut von sich. Kein Keuchen, kein Stöhnen, einfach nichts. Die Gestalt litt stumm, falls sie überhaupt litt.

Wie konnte man sie vernichten?

Diese Frage beschäftigte Johnny. Wenn er sie am Leben ließ, würde sie irgendwann zuschlagen und Pete und ihn töten. Er dachte daran, sie zu fesseln, zu verbrennen oder zu zerstückeln. Den Kopf abschlagen, wie auch immer.

Bei diesen Gedanken stand er vor der Gestalt, die jetzt über den Boden kroch, als wollte sie ihm vortäuschen, dass sie verloren hatte, woran er allerdings nicht glaubte. Dämonische Wesen gaben niemals auf. Man musste sie wirklich vernichten, um Ruhe zu haben.

Bisher hatte Johnny seinen Gegner noch nicht angefasst. Plötzlich verspürte er den Wunsch, dies zu tun. Die linke Hand war frei. Er bückte sich und fasste zu.

Das Skelett-Monstrum blieb starr liegen, als es die menschliche Berührung erlebte. Über irgendetwas schien es nachzudenken, falls dies überhaupt möglich war.

Johnny erlebte eine glatte, harte und zugleich weiche Haut. Es war schwer zu erklären, und wieder kam ihm der Vergleich mit einem harten Gummi in den Sinn.

»Johnny…«

Pete hatte ihn angesprochen, und der junge Conolly schüttelte unwillig den Kopf.

»Verdammt, Johnny!«

»Was ist denn?«

»Lass das Monstrum los und schau her!«, keuchte Pete Ruskin.

Irgendetwas in der Stimme seines Freundes warnte Johnny. Er spürte plötzlich einen Druck in seinem Innern und hatte auch den Eindruck, von einem kühlen Luftzug erwischt zu werden.

Er richtete sich auf. Das Tischbein hielt er dabei fest, und langsam drehte er sich nach rechts zu seinem Freund um.

Pete Ruskin hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Irgendwie prägte sich Johnny dessen Stellung ein. Warum er das tat, wusste er selbst nicht. Vielleicht, weil es so theatralisch aussah.

Pete hatte den rechten Arm etwas nach vorn gestreckt und ihn dabei etwas zur Seite gedreht. Er deutete auf das große mit Büchern voll gestopfte Regal.

Das sah nicht mehr so aus wie sonst. Es hatte sich in der Mitte geteilt.

Dort war es nach hinten geschwungen und hatte eine viereckige Öffnung hinterlassen.

Es war eine Geheimtür, hinter der ein dunkler Schacht oder Stollen lag, der ins Nichts zu führen schien.

Doch das war für Johnny nur nebensächlich, denn etwas anderes war für ihn viel wichtiger. Jemand hatte die Geheimtür von innen geöffnet und war bis zur Schwelle gegangen, auf der er jetzt stand.

Kilgo!

***

Das musste einfach Kilgo sein!

Johnny Conolly spürte, dass er einen trockenen Mund bekam. Was er vor sich sah, gehörte zwar zur Rasse Mensch, doch er passte auch in die Kategorie ungewöhnliche Personen.

Kilo war fett!

Ein regelrechter Fleischkloß. Ein rundes Gesicht, dessen Haut wie heller Teig aussah. Nur die Wangen schimmerten etwas rosiger, und zwei große Ohren an den Seiten fielen auch auf. Ihre oberen Hälften lagen im Schatten der breiten Hutkrempe, die etwas nach unten gezogen war und einen schwarzen Rand bildete.

Kleine Augen. Eine kleine Nase. Ein fettes Kinn. Dazu ein Mund, dessen Lippen schmierig glänzten. Eine Waffe war an ihm nicht zu sehen, und er schob auch keinen Bauch vor sich her. Er war einfach nur so ungewöhnlich fett an allen Stellen seines Körpers.

Pete und Johnny sagten nichts, denn noch hielt die Überraschung ihre Münder verschlossen.

»Willkommen in meiner bescheidenen Welt«, wurden sie angesprochen. »Das ist eine Überraschung…«

»Wer sind Sie?«, fragte Johnny, der sein Denken einfach ausgeschaltet hatte.

»Ach, weißt du das nicht?«

»Ich kann es mir denken.«

Der recht kleine Mund zog sich in die Breite, sodass auf dem Gesicht ein schmieriges Lächeln entstand.

»Ich bin Kilgo!«

Johnny nickte.

Kilgo lachte. Er nickte in den Raum hinein und sagte dabei: »Aber jetzt kennt ihr mich richtig.«

»Das allerdings.«

»Und ich weiß nicht, ob ihr euch darüber freuen könnt oder sollt, meine Freunde.«

»Warum nicht?«

»Alles ist anders. Hier steht ihr in meiner Welt. Ich mag es nicht, wenn jemand in mein Haus eindringt, ohne mich zu fragen.«

»Die Tür war offen.«

»Ich weiß. Jetzt ist sie das nicht mehr, denn ich habe sie abgeschlossen.« Er klopfte gegen die linke Tasche seiner schwarzen Jacke, deren Stoff leicht glänzte.

»Hier habe ich den Schlüssel. Ich bestimme, wer hereinkommt und wer mein Haus wieder verlassen kann. Ich hasse es, wenn jemand zu neugierig ist und ohne zu fragen hier eindringt. Das habt ihr getan. Ihr seid in mein Haus und in mein Reich eingedrungen, obwohl euch niemand eingeladen hat. Das kann ich nicht hinnehmen. Wer es trotzdem tut, der muss mit Konsequenzen rechnen.« Wieder zeigte er sein schmieriges Lächeln. »Hinein kommen viele, aber ob sie auch wieder herauskommen, das ist fraglich.«

Johnny Conolly wusste, was diese Worte im Endeffekt zu bedeuten hatten. Kilgo würde versuchen, sie zu seinen Gefangenen zu machen, und sie dem Monstrum überlassen.

Es waren keine Aussichten, die ihnen gefallen konnten. Nur was sollten sie dagegen unternehmen?

Johnny hatte bisher gesprochen. Er wurde jetzt von seinem Freund abgelöst.

»Das können Sie nicht machen, verdammt! Wir sind zwei Menschen. Wenn wir verschwinden, wird das auffallen, darauf können Sie Gift nehmen. Sie kriegen Probleme. Man weiß, wo wir sind.«

»Und? Ist das ein Problem?«

»Ja, man weiß es, verdammt. Man wird Sie…«

»Hör auf damit, über mich zu sprechen. Hier geht es nicht um mich, sondern um euch. Ich bin der Sieger. Ich werde immer siegen, das sollte euch klar sein. Du kannst sagen, was du willst, du hast verloren. Ihr seid uneingeladen in mein Reich eingedrungen, und das kann ich nicht akzeptieren. Ihr habt gesehen, was ihr nicht hättet sehen sollen. Genau das ist euer Verhängnis.«

Die letzten Worte hatte er immer schneller hervorgestoßen. Seine Stimme hatte zuletzt nur noch geschrillt. Sie war sowieso für einen Mann ziemlich hell, und als er sich aufregte, da entstand ein Krächzen in seinem Hals.

Johnny hatte sich schon öfter in gefährlichen Situationen befunden. Das unterschied ihn von Pete Ruskin. Und deshalb hatte sich Johnny auch besser unter Kontrolle.

Pete nicht.

Die Angst war ihm am Gesicht und an seinem Verhalten abzulesen. Er stand zwar auf dem Fleck, aber er zitterte wie Espenlaub.

Seine Augen waren weit geöffnet, und wer genau hinschaute, der sah die Panik in seinem Blick.

Johnny befürchtete, dass Pete durchdrehen würde, und sprach ihn an. »Reiß dich zusammen, Pete! Wir schaffen das schon!«

»He, ich finde es toll, wenn es noch junge Optimisten gibt«, erklärte Kilgo. »Aber auch dafür gibt es Grenzen, das solltet ihr doch wissen.«

»Was wollen Sie?«, schrie Pete ihn an.

»Erst mal eure Namen wissen!«

»Ich heiße Pete!«

»Danke, und du?«

Johnny fühlte sich nicht angesprochen. »Tut mir Leid, aber ich gebe nicht jedem meinen Namen preis.«

»Das ist schade.«

Pete wollte gut Wetter machen und sagte: »Er heißt Johnny mit Vornamen. Ist das okay?«

»Danke, Pete, du bist sehr hilfsbereit.«

»Was soll das?«, fragte Johnny mit harter Stimme. »Lassen Sie uns gehen! Es ist nicht nur gut für uns, sondern auch für Sie. Das sollte Ihnen klar sein. Wir wollen weg.«

»Ja, das habe ich gehört. Nur nicht begriffen. Ihr seid nicht in der Lage, Bedingungen zu stellen.«

»Das sind wir schon!«, widersprach Johnny, »es kommt ganz allein auf Sie an, wie wir aus dieser Lage herauskommen. Ich schwöre Ihnen, dass Sie spätestens in einer Stunde die Polizei hier im Haus haben werden. Wir sind nicht ohne Rückendeckung gekommen.«

»Oh, das kann sein. Aber dann bin ich weg. Und ihr seid es auch. Man wird nichts finden.«

»Das sehe ich anders. Eine zerstörte Puppe, dieses Untier, das nicht richtig Mensch und nicht richtig Skelett ist, man wird alles finden und das Haus leer räumen. Das Erbe des Grauens wird weggeschafft, wahrscheinlich auf eine Müllverbrennungsanlage. Das sage ich Ihnen.«

»Du hast ein sehr großes Maul!«

»Ich kann es mir leisten!«

»Nein!« Kilgo schüttelte den Kopf und zog dabei den Mund schmatzend zusammen. »Du kannst dir gar nichts leisten, denn hier habe ich das Sagen.«

»Das glaube ich nicht!« Johnny raffte all seinen Mut zusammen und ging einen Schritt auf Kilgo zu. »Und jetzt will ich, dass Sie mir den Schlüssel geben!«

Zum ersten Mal zeigte sich Kilgo überrascht. »Was willst du haben? Den Schlüssel?«

»Ich habe es laut genug gesagt!«

Der Hexenmeister lachte. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dir den Schlüssel freiwillig gebe?«

»Davon habe ich auch nichts gesagt.«

Kilgos Augen verengten sich. »Ja«, murmelte er, »ja, ich verstehe. Ich verstehe dich sogar sehr gut. Aber du hast dich geirrt, mein Freund. So einfach ist das nicht. Ich werde dir den Schlüssel auf keinen Fall geben…« Er schüttelte den Kopf. »Weißt du überhaupt, wer ich bin?«

Johnny gab die nächste Antwort bewusst, weil er den Fetten provozieren wollte. »Ja, ein Trödler.«

Damit hatte er Kilgo tief getroffen. Es war deutlich zu sehen, wie er zusammenzuckte. Der Mund zeigte plötzlich kein Lächeln mehr.

Er verzerrte sich, die Mundwinkel rutschten nach unten, und der Blick hätte, wenn es möglich gewesen wäre, Johnny durchbohrt.

»Trödler«, flüsterte er. »Du hast mich einen Trödler genannt. Das ist nicht korrekt, das ist überheblich und anmaßend. Ich bin etwas ganz anderes. Ich stehe über euch. Ich bin ein Magier, ein Hexenmeister. Ich habe mir meine Sporen verdient. Ich habe mit anderen Welten Kontakt aufgenommen. Ich stehe weit über euch. Ich kenne die Magie. Ich weiß, wie man ein Leben erschafft, wie aus Totem Lebendiges wird. Ich bin in der Welt herumgefahren und habe all diese wunderbaren Dinge gesammelt, die ihr hier in meinem Haus seht. Ich habe es perfekt gemacht. Ich bin besser als alle anderen zusammen.«

Obwohl es Johnny nicht eben blendend ging, musste er lachen. »So habe ich schon viele Typen reden hören. Aber ich weiß auch, was aus ihnen geworden ist. Später waren sie so klein und platt, dass sie unter einen Teppich passten.«

Kilgo schüttelte den Kopf. »Du bist noch nicht besonders alt, sondern sehr jung. Ich muss dir leider sagen, dass du dich überschätzt. Ich habe noch nie jemanden erlebt, der so dummdreist und forsch vorgegangen ist. Deshalb…«

Johnny schüttelte den Kopf. »Nichts deshalb. Ich bestimme, wo es langgeht.«

»Was willst du?«

»Den Schlüssel!«

Kilgo wartete einen Moment mit seiner Antwort.

»Du willst tatsächlich den Schlüssel haben?«, flüsterte er und schüttelte den Kopf, als könnte er es nicht glauben. »Das kann nicht wahr sein…«

»Geben Sie ihn her!«, unterbrach Johnny ihn scharf.

»Wie käme ich dazu?«

»Gut«, flüsterte Johnny Conolly, »wenn Sie ihn mir nicht freiwillig geben wollen, werde ich ihn mir holen…«

***

Das hatte Johnny nicht nur so dahingesagt. Er war kein Mensch, der bluffte. Er gehörte zu denen, die ihre Vorsätze in die Tat umsetzten, und davon ging er auch jetzt nicht ab.

Wie angeleimt lag noch immer das Tischbein in seiner rechten Hand. Da Johnny keine andere Waffe zur Hand hatte, würde er es auch einsetzen.

Er ließ die fette Gestalt nicht aus den Augen. Auch Kilgo blickte ihn an. Er konnte sich denken, was Johnny vorhatte, nur reagierte er nicht darauf. Nach wie vor verließ er sich auf seine Stärke und Ausstrahlung.

Dass es noch Pete Ruskin gab, hatte Johnny vergessen. Doch Pete war nicht eingeschlafen. Er meldete sich, als Johnny den ersten Schritt auf Kilgo zugegangen war.

»Verdammt, pass auf!«

»Keine Sorge!«

»Nein, das Monster!« Pete war etwas in die Knie gesackt. Dabei hatte er sich umgedreht und deutete nach vorn.

Eis rann über Johnny Rücken. Pete hatte Recht. Es gab noch diese verdammte Zombiegestalt, und die stand bestimmt nicht auf ihrer Seite.

Ohne lange nachzudenken, wirbelte Johnny herum. Er hatte es genau im richtigen Moment getan, denn plötzlich sah er den Zombie vor sich. Er hatte den Eindruck, ihn zum ersten Mal zu sehen. Das mochte daher kommen, dass sich die Gestalt wie ein Mondsüchtiger bewegte. Sie hatte ihre Arme nach vorn gestreckt und die Finger dabei gespreizt. Sie wollte damit Johnnys Hals umklammern.

Johnnys Arm zuckte hoch. Für einen winzigen Moment kam das Tischbein zur Ruhe, dann drosch Johnny zu.

Er hatte perfekt gezielt, denn er erwischte genau die Lücke zwischen den nach vorn gestreckten Armen. Das harte Holz sauste auf den Kopf zu.

Johnny hörte den klatschenden Aufprall. Er sah das Zusammenzucken der Gestalt. Eine Sekunde später sah er, wie das Monstrum zusammenbrach und nach hinten kippte.

Johnny hatte sich Luft verschafft.

Er fuhr wieder herum, denn er musste sich um Kilgo kümmern.

Noch in der Bewegung hörte er einen schrillen Schrei. Er stammte nicht von Kilgo. Sein Freund Pete Ruskin hatte ihn ausgestoßen, und er war als Warnung gedacht.

Leider zu spät.

Der fette Mensch hatte sich mit einer erstaunlichen Behändigkeit auf Johnny zu bewegt, und jetzt drosch er zu.

Johnny bekam den Schlag in den Nacken. Ein Sandsack schien gegen seinen Kopf zu wuchten. Schatten waren plötzlich vor seinen Augen. Es war ihm nicht mehr möglich, auf den Beinen zu bleiben.

Obwohl er noch mit beiden Beinen auf dem Boden stand, hatte er den Eindruck abzuheben und irgendwohin zu fliegen, aber tatsächlich musste er noch einen zweiten Treffer hinnehmen.

Und der beschleunigte seine Fall.

Johnny konnte sich noch leicht drehen, bevor er zu Boden krachte und dort bewegungslos liegen blieb.

Kilgo stand über ihm.

Er lachte und rieb dabei seine Hände.

»Idiot«, flüsterte er. »Du Idiot. Niemand legt sich mit dem Hexenmeister an – niemand!«

***

Wenn es ein Erstarren vor dem Grauen gab, dann erlebte Pete Ruskin es in diesen so verdammt langen Augenblicken. Obwohl alles in normaler Zeitspanne ablief, glaubte er daran, dass sich für ihn die Vorgänge verlangsamt hatten, damit er nur alles mitbekam.

Er sah, dass Johnny nach dem ersten Schlag noch nicht zu Boden ging. Dass er so etwas wie paralysiert war. Dass er den Fetten anglotzte und ihn trotzdem nicht richtig sah, weil sein Blick fast schon gebrochen war.

Kilgo schlug noch einmal mit seinen fetten, aber auch harten Fäusten zu.

Diesmal reichte es.

Johnny Conolly konnte sich nicht mehr halten. Er fiel nach vorn, drehte sich leicht und stürzte der Länge nach zu Boden.

Wie im Traum hörte Pete Ruskin den Kommentar des selbst ernannten Hexenmeisters. Wie ein großes fettes Tier stand er da und glotzte auf Johnny nieder.

Pete wagte nicht, sich zu bewegen. Er wollte nicht auf sich aufmerksam machen und wusste doch, dass ihn die andere Seite nicht entkommen lassen würde.

Zunächst einmal genoss Kilgo seinen Triumph. Er starrte auf den reglosen Johnny Conolly nieder, und wie im Zeitlupentempo bewegte sich seine untere Gesichtshälfte wieder, als er die Lippen erneut in die Breite zog. Widerlicher konnte man seinen Triumph nicht zur Schau stellen, und er rieb sich dabei die fleischigen Hände.

Er war der große Gewinner. Kilgo verlor nie. Er, der Hexenmeister, der Magier, der es geschafft hatte, Grenzen zu überwinden und toten Dingen ein neues Leben eingehaucht hatte.

Mit der Fußspitze trat er gegen Johnnys Körper. Er traf ihn an der Hüfte. Johnny zuckte nicht mal.

»So ist es gut«, flüsterte er, »so will ich es haben. Und nun zu dir, mein Freund.«

Die schlichten Worte trafen Pete wie ein Peitschenschlag. Er erwachte ruckartig wie aus einem kurzen Schlaf und starrte den Fetten an, der mit einer bedächtigen und einstudiert wirkenden Bewegung den Hut zurückschob, sodass sein gesamtes Gesicht freilag.

Es waren keine Haare zu sehen. Entweder wuchsen keine auf seinem Schädel oder sie waren unter dem Hut verborgen. Die Augen waren nicht größer geworden. Sie blieben so klein, und sie funkelten wie geschliffen.

Das Monster tat nichts. Es schien einen Befehl erhalten zu haben und stand an der Seite des Fetten wie ein Wächter.

Kilgo nickte Pete zu. »So kann es gehen!«, flüsterte er und hatte plötzlich eine Fistelstimme bekommen. Wahrscheinlich sorgte die innere Freude dafür.

Pete erwiderte nichts. Es war einfach nicht möglich. Die Angst hatte ihn stumm werden lassen. Er bewegte nur seine Augen, und darin irrlichterte es. Der Blick war mehr als unstet, und er hob hin und wieder zuckend die Schultern an.

Kilgo ging auf ihn zu. In Griffweite blieb er vor Pete stehen und legte zwei Finger unter dessen Kinn.

»Hast du Angst?«

Pete schluckte.

»He, bist du stumm geworden?«

»Was wollen Sie jetzt tun?«

Kilgo staunte ihn an. »Sehr schön, du kannst ja doch noch reden. Ja, was will ich wohl tun?«, fragte er mit einer Stimme, die satt und behäbig klang.

»Weiß nicht.«

Wieder streichelte er das Kinn, und Pete zuckte zusammen, denn er empfand die Berührung als widerlich. Es ekelte ihn an, von diesen Fingern betatscht zu werden, deren Haut feucht und auch etwas rau war.

»Rate doch mal…«

»Nein!«

Kilgo kicherte. »Ich sehe dir an, dass du Bescheid weißt. Du hast Angst davor, es auszusprechen. Du bist ein Mensch, und ich weiß, dass Menschen Angst um ihr erbärmliches Leben haben.« Er nickte Pete zu. »Das musst du auch, mein Junge. Ja, du musst Angst um dein Leben haben, denn ich sage dir schon jetzt, dass du es verloren hast. Dieser Raum hier wird zu deinem Grab werden. Mein Freund, den mir der Teufel zur Seite gestellt hat, wird dafür sorgen, darauf kannst du dich verlassen. Merk dir noch eines in den letzten Minuten deines Lebens: Man dringt nicht so einfach in mein Haus ein, verstehst du?«

»Ja, aber…«

»Ich lasse auch kein Aber gelten.«

»Was ist mit Johnny?«

Kilgo ließ seine Hand sinken und warf einen kurzen Seitenblick auf den Bewusstlosen. »Er wird dir auf dem Weg zur Hölle keine Gesellschaft leisten, denn ich werde ihn mitnehmen.«

Auf einmal war die Hoffnung wieder da. »Wohin nehmen Sie ihn mit? Nach draußen?«

Kilgo lachte so hart, dass er sich beinahe verschluckt hätte. »Nein, nicht nach draußen. Ich habe dafür einen besonderen Ort. Ich möchte nämlich mit ihm allein sein.«

Pete brauchte keine weitere Frage zu stellen. Er schaute an Kilgo vorbei und sah den Durchlass, der zum Stollen oder Gang führte.

Dahinter lag die Welt dieses Fettsacks. Dort würde er sich mit Johnny Conolly beschäftigen, und Pete wollte sich gar nicht vorstellen, was das alles sein könnte.

Er schluckte und atmete laut ein. Er spürte etwas in seinem Innern, was er nicht kannte. Da drang etwas Fremdes hoch und setzte sich in seiner Kehle fest.

»Verstanden, Pete?«

Eine Antwort gab Ruskin nicht. Er fühlte sich nicht mehr als Mensch. Er war nichts anderes als eine Hülle. Er schien seine Seele abgegeben zu haben und wehrte sich nicht, als ihm Kilgo einen Stoß gegen die Brust gab, der ihn zurückfallen ließ.

Er stieß gegen ein hochstehendes Tischbein und klammerte sich daran fest.

Kilgo hatte sich inzwischen gebückt. Locker hob er Johnny Conolly an. Er warf ihn sich gekonnt über die linke Schulter und gab Pete noch einige Abschiedsworte mit auf den Weg.

»Wenn ich in einer halben Stunde wieder hier bin und nachschaue, dann bin ich gespannt, was von dir noch übrig ist. Ach nein«, korrigierte er sich, »ich weiß es. Willst du es auch wissen?«

Pete Ruskin schüttelte stumm den Kopf.

»Dann lass dich überraschen.«

So locker, als wäre nichts gewesen, wandte sich Kilgo mit seiner menschlichen Last auf der linken Schulter ab. Er drehte Pete den Rücken zu, sodass der das widerliche Lächeln im Gesicht des Fetten nicht mehr sah.

Kilgo und Johnny verschwanden durch die Lücke im Regal. Sie blieb noch für eine kurze Zeitspanne offen, dann sorgte Kilgo von innen dafür, dass sie sich schloss.

Pete schaute entsetzt mit schockgeweiteten Augen zu.

Wenig später gab es das Loch nicht mehr.

Er war mit dem Monstrum allein!

***

Pete tat nichts. Er hätte es gern gewollt, es schoss so viel durch seinen Kopf. Er dachte an Bücher, die er gelesen hatte, und holte sich noch mal die Filme vor Augen, die er in Erinnerung hatte. Darin waren oft genug Menschen in extremen Situationen vorgekommen, und sie hatten es immer geschafft, sich aus ihnen zu befreien – manchmal durch die Hilfe von Freunden.

Die waren aber nicht in seiner Nähe. Den einzigen Helfer hatte man zusammengeschlagen und weggeschleppt. Nun stand er allein gegen das Grauen, das namenlos war, aber ein Aussehen besaß.

Ein Skelett mit einer dünnen, vertrockneten Haut überzogen. Etwas wie aus einem Horrorfilm. Ein unglaubliches und zugleich grauenhaftes Geschöpf, das nicht in diese Welt gehörte und trotzdem hier existierte.

Pete stand noch immer am Tischbein gelehnt. Er glich in seiner Starre einem Toten. Sein Gesicht wirkte ohne Leben. Der Mund stand offen.

Und dann kam es über ihn.

Er konnte sich nicht mehr beherrschen. Er kam gegen die Furcht, die sein ganzes Inneres erfüllte, nicht mehr an. Die Tränen rannen aus seinen Augen, wobei der Vergleich mit Sturzbächen nicht zu weit hergeholt war.

Er sah nichts mehr. Seine Horror-Umgebung verschwand hinter dem Tränenschleier. Er schaffte es kaum, richtig Luft zu holen.

Die Starre in seinem Körper verging. Jetzt überkam ihn das große Zittern. Er hörte auch, dass seine Zähne unkontrolliert aufeinander schlugen.

Pete wischte mit den Händen über seine Augen, damit sich sein Blick klärte.

Vielleicht hätte er darauf verzichten sollen, denn jetzt wurde ihm die ganze Wahrheit präsentiert.

Das Monster stand in seiner Nähe!

Es tat nichts. Es wartete nur, aber es hatte inzwischen etwas getan, und das erkannte Pete Ruskin mit großem Schrecken.

In der rechten Hand hielt es das schwere Tischbein, mit dem Johnny es niedergeschlagen hatte.

Pete gab es einen Stich durchs Herz. Er hatte nicht vergessen, wie sich Johnny gegen die Bestie gewehrt hatte. Und so hatte auch er darauf gesetzt, sich mit dieser Waffe das verfluchte Wesen vom Leib halten zu können.

Das war nun nicht mehr möglich.

Er war auch nicht in der Lage, ein zweites Tischbein abzubrechen.

Er musste der Gestalt mit bloßen Händen entgegentreten.

Es war wieder sehr still geworden. Keinen Laut vernahm er. Hinter der geschlossenen Geheimtür blieb alles ruhig. Keine Wortfetzen, auch keine Schreie. Johnny schien weiterhin in tiefer Bewusstlosigkeit zu liegen.

Peng!

Das Geräusch schreckte ihn auf.

Sein Feind hatte das Tischbein bewegt und damit gegen ein anderes geschlagen.

War das ein Zeichen für den Angriff?

Die Horrorgestalt bewegte sich. Sie stierte Pete mit Augenhöhlen an, die gar nicht so leer waren, denn tief in den Schächten sah er etwas leuchten wie einen feurigen Gruß aus der Hölle.

Und ihm wurde klar, das er sich nicht so einfach totschlagen lassen wollte. Sein Selbsterhaltungstrieb erwachte in ihm. Er würde sich nicht fertig machen lassen. Er war schließlich kein Tier, das sich willenlos zur Schlachtbank führen ließ.

Es brach aus ihm hervor, und es war Pete auch egal, ob der andere ihn verstand oder nicht.

»Komm nur! Komm nur her! Ich werde dich – verdammt, ich…«

Er brach ab, seine Kehle war plötzlich ausgetrocknet und in seinem Innern brodelte wieder die unbeschreibliche Furcht hoch, die nur ein Mensch kennt, der unter einem wahnsinnigen Druck steht.

Er ging nach links.

Es war ein Versuch, und Pete sah, dass die Gestalt einen Schritt nach rechts ging, damit sie sich wieder gegenüberstanden.

Wenn es überhaupt so etwas wie einen Plan gab, dann war es der, dass Pete Ruskin versuchen wollte, an der Gestalt vorbeizukommen, um etwas Luft zu haben.

Plötzlich fiel ihm die Treppe ein. Wenn er es schaffte, die erste Etage zu erreichen, gab es dort vielleicht eine Möglichkeit, sich besser zu verteidigen.

Wichtig war, dass er die drückende Furcht bekämpfte und bezwang, damit sie ihn nicht in seinen Aktionen behinderte. Er musste vor allen Dingen schnell sein und dabei den anderen täuschen.

Wieder wich er aus.

Der Unhold machte die Bewegung mit.

Aber diesmal handelte Pete. Er bekam zwar keine Flügel, er hatte nur das Gefühl, dass sie ihm gewachsen waren, als er zum Sprung ansetzte und die andere Seite erreichte.

Genau das war richtig gewesen!

Bevor sich das Zombiemonster darauf eingestellt hatte, war er schon vorbei. Er sprang in die Höhe, um nicht über den Tisch zu stolpern, und lief so schnell wie möglich auf die Ausgangstür zu, die leider verschlossen war.

Da wollte er auch nicht hin. Gerade noch rechtzeitig genug schaffte er es, abzustoppen. Er wuchtete den Körper nach links, und dabei sah er die Stufen der Treppe dicht vor sich.

Er schaute noch mal nach links und war nicht überrascht, dass dieses Wesen die Verfolgung aufgenommen hatte. Mit torkelnden, aber recht schnellen Schritten kam es näher und schwang dabei das Tischbein wie ein langes Pendel.

Pete Ruskin verlor keine Sekunde mehr. Er jagte die Treppe hoch.

Dabei versuchte er, zwei, drei Stufen auf einmal zu nehmen, und genau das war sein Fehler.

Ob es Schwäche war oder ein Fehltritt, das konnte er nicht sagen.

Es war letztendlich auch egal, denn er stieß mit seiner rechten Schuhspitze gegen eine Stufe.

Pete erlebte seinen Fall, als hätte man ihm in den verlängerten Rücken getreten. Schnell, viel zu schnell raste die Treppe auf ihn zu, und er bekam auch nicht rechtzeitig genug die Hände in die Höhe.

Lang fiel er nach vorn und schlug mit dem Kinn auf. In seinem Kopf explodierten Raketen. Er sah tatsächlich bunte Sterne und erlebte erst dann den Schmerz.

Pete Ruskin blieb liegen. Er hätte sich bestimmt aufraffen können, doch der Schock über den Sturz war einfach zu stark. So fror er förmlich auf der Stelle ein, was in seiner Lage fatal war, weil er keine Zeit verlieren durfte, wollte er dem Zombie entgehen.

Und genau das schaffte er nicht.

Auch wenn es nur Sekunden waren, dem unheimlichen Verfolger reichten sie. Pete hörte wohl, dass er sich in seiner Nähe befand, der Schlag gegen den Rücken überraschte ihn trotzdem.

Die Luft blieb ihm weg. Dass zwei Hände sich um seine Fußknöchel krallten, bekam er erst richtig mit, als sie ihn langsam, aber sicher die Treppe wieder nach unten zerrten…

***

Die Beschreibung war perfekt gewesen, sodass wir keine Probleme hatten, das Ziel zu finden. Es lag außerhalb der Ortschaft. Ob es ein Vorteil war, dass das Haus allein stand, konnte ich nicht sagen. Jedenfalls lag es wie auf einem Präsentierteller. In einem Gelände, das sich zum Süden hin leicht senkte.

So ganz allein war dieses Haus doch nicht. In der Nähe entdeckten wir etwas, das meinen Freund Bill Conolly zusammenzucken ließ.

Es war ein Mini, und der gehörte seinem Sohn.

Bill erbleichte und flüsterte: »Das ist Johnnys Wagen, verdammt.«

Ich hielt mich mit einem Kommentar zurück, denn ich wusste, was Bill in diesen Augenblicken durchmachte. Neben dem Mini stoppte der Reporter. Von hier aus waren es nur wenige Schritte bis zum Haus.

Wir stiegen schweigend aus. Bill schaute sofort in den Mini und durchsuchte ihn mit seinen Blicken.

»Verdammt, er ist leer!«

»Hast du mit etwas anderem gerechnet?«

Bill hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich habe wohl mit nichts gerechnet, denn ich wollte mich nicht schon im Vorfeld verrückt machen lassen.« Er stand nachdenklich da und strich über seine Stirn. Dabei schaute er auf das nahe stehende Haus. »Damit hat alles zu tun, John. Er muss dort sein.«

Ich hatte schon hinlaufen wollen, war aber stehen geblieben, weil ich Bill den Vorrang lassen wollte. Er kümmerte sich auch nicht um mich. Mit schnellen Schritten lief er dem Eingang entgegen.

Als ich Bill erreichte, versuchte er schon, die Tür zu öffnen, was nicht klappte.

»Abgeschlossen, John, das hatte ich mir schon gedacht. Verdammt noch mal!«

»Keine Panik. Es gib Fenster.«

»Okay.«

Wir hatten sie schnell gefunden. Sie lagen auch nicht unerreichbar hoch. Nur gab es da noch den Schmutz auf der Scheibe, der ein Durchschauen so gut wie unmöglich machte.

»Hier hätte mal jemand putzen müssen«, kommentierte ich.

Bill wollte es wissen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und schlug mit der flachen Hand gegen das Glas. Die Schläge verursachten ein bestimmtes Geräusch, das uns nicht gefallen konnte. Bill formulierte es durch eine Frage.

»Ist das Panzerglas?«

»So hörte es sich an.«

Zum ersten Mal sah ich so etwas wie Angst in seinen Augen. Seine Lippen bewegten sich, aber ich hörte nicht, was er sagte.

Mich trieb es bereits zurück in Richtung Tür. Sie zu öffnen war die einzige Möglichkeit, ins Haus zu gelangen, denn einschlagen würden wir die Fenster kaum können. Auch mit Steinen hätten wir wohl keinen Erfolg gehabt.

»Und wenn ich mit meinem Wagen gegen die Tür rammen muss«, flüsterte Bill. »Ich komme rein!«

Ich winkte ab. »Geh mal vom Gas weg, Alter. Vielleicht bekommen wir sie auch so auf.«

»Das glaube ich nicht.«

Ich hatte mich bereits gebückt und schaute mir das Schloss genauer an. Es sah völlig normal aus und passte auch zu diesem alten Haus. Das war kein Sicherheitsschloss für flache und speziell angefertigte Schlüssel. Man hätte es unter Umständen mit einem Dietrich öffnen können. Nur hatten wir den nicht bei uns.

Die Tür aufzubrechen war nicht möglich. Ein zu dickes und kompaktes Material stand uns im Wege. Im Laufe der Zeit hatte die Tür vom Aussehen zwar etwas gelitten, aber sie war immer noch stabil genug. Da war nichts zu machen.

Und aufschießen?

Es war durchaus möglich, dass die Kugeln stecken blieben. Ich wollte mit Bill darüber sprechen, als ich ihn nicht mehr an meiner Seite stehen sah. Er stand ein paar Schritte weiter, hatte sich gebückt und hielt sein Ohr gegen die Hauswand gepresst. Nach einigen Sekunden richtete er sich auf. Meiner Ansicht nach war er noch blasser geworden. Er schaute mich nicht normal an, sondern starrte mir ins Gesicht.

Selten hatte ich ihn so erlebt. Innerhalb kürzester Zeit hielt ihn die Furcht umklammert, was er auch zugab, denn er sagte zu mir: »Ich habe Angst, schreckliche Angst, John. Hier geht es nicht mehr um mich, sondern um meinen Sohn. Er ist in diesem verdammten Haus, das weiß ich genau.«

»Hast du etwas gehört?«

Er hob die Schultern. »Kann sein, John. Aber komisch ist es schon gewesen.«

»Stimmen?«

Er hob die Schultern. »Möglich.« Dann kam er auf mich zu. »Ich will kein Risiko eingehen, John. Und ich habe dir schon gesagt, wie ich in das Haus komme.«

Im Moment war ich überrascht. »Mit dem Porsche?«

»Nein, ich nehme den Mini. Der muss auch reichen. Einen Ersatzschlüssel habe ich.« Er war schon auf dem Weg zum Wagen, als er mich fragte: »Willst du mit einsteigen?«

Darüber hatte ich schon nachgedacht. Ich lehnte ab. »Nein, ich schaue mir das an.«

»Gut, dann kannst du schneller drin sein.«

»Genau.«

Wir sagten nichts mehr. Bill stieg in den Mini. Auch wenn der Porsche schwerer war, der kleine Wagen würde reichen.

Bill startete.

Ich ging zur Seite, blieb aber in einer Startposition, um so schnell wie möglich eingreifen zu können.

Sekunden danach war Bill bereits unterwegs. Er steuerte nicht in direkter Linie auf das Ziel zu, sondern fuhr erst einen Bogen, um genug freie Anlauffläche zu haben.

Für einen Moment wartete er ab.

Ich glaubte, die Spannung fühlen zu können, die sich in der Luft befand. Hinter der Scheibe schien das Gesicht meines Freundes zu zerlaufen.

Ich wusste, wie es in Bill aussah, denn auch ich machte mir große Sorgen um Johnny. Schließlich war ich sein Patenonkel, und wir beide hatten ein tolles Verhältnis.

Bill startete. Er fuhr erst langsam. Die Reifen wühlten sich regelrecht durch den weichen feuchten Boden. Es dauerte nicht lange, bis Bill beschleunigte.

Meine Augen weiteten sich für einen Moment. Ich ballte die Hände, und das Gefühl der Angst umkrampfte mein Herz.

Ich hoffte, dass Bill nicht mit voller Kraft in die Tür hineinrasen würde, dass er sich dabei noch verletzte. Wir wussten nicht, wie stark sie war, und für einen Moment schossen mir die Bilder von Einbrüchen bei Juwelieren durch den Kopf, die ebenfalls auf derartige Art und Weise durchgezogen worden waren. Das hatte leider oft genug geklappt, selbst wenn die Türen vergittert waren.

Hier musste es auch klappen!

Ich drückte Bill die Daumen, der eisern Kurs hielt und den Wagen genau auf die Mitte der Tür zuhielt.

Bremste er kurz zuvor noch ab?

Ich wusste es nicht.

Dafür hörte ich den Knall, als der Wagen mit seiner Schnauze gegen die Tür rammte…

***

Pete Ruskin lag auf dem Bauch und dort blieb er auch liegen. Er dachte an einen Satz, den er mal gelesen hatte.

Man muss Staub schlucken und Gras fressen, um weiter zu kommen.

Staub schluckte er.

Seine Lippen berührten den Boden der Stufe. Die Arme hielt er ausgestreckt. Seine Hände lagen flach auf dem Boden, nur gab es keine Kante oder Vertiefung, an der er sich festklammern konnte.

Ein geringer Zug reichte schon aus, um ihn die Stufen hinabzuzerren.

Die folgenden Meter verwandelten sich für ihn in eine Marterstrecke. Was er nun erlebte, war die reinste Tortur.

Das Wesen zerrte ihn brutal über die Kanten der Stufen nach unten. Pete erlebte jeden Aufprall als Schmerzstich in seinem Gesicht.

Besonders hart wurden das Kinn und der Mund getroffen, und er wünschte sich, dass seine Rutschpartie so bald wie möglich ein Ende hatte.

Immer wieder versuchte er, sich festzuklammern und für einen Gegenzug zu sorgen, aber seine Hände rutschten stets ab.

Diese Reise ging immer schneller nach unten. Er sah bunte Sterne, verlor das Gefühl für Zeit – und verspürte dann einen letzten, brutalen Schlag gegen das Kinn.

Er hörte sich schreien und wusste zugleich, dass er etwas unternehmen musste. Sein Lebenswille war noch nicht völlig gebrochen, der letzte Schmerz hatte ihm klar gemacht, dass er noch vorhanden war. Und wer lebte, der konnte kämpfen.

Er wunderte sich selbst darüber, dass er den Überblick noch nicht verloren hatte. So stellte er fest, dass ihn die schreckliche Gestalt nicht mehr festhielt. Er konnte seine Beine frei bewegen, trat nach hinten aus und erlebte keinen Widerstand.

Pete ging nicht davon aus, dass der Zombie verschwunden war. Er rollte sich auf die Seite, um besser auf die Füße zu kommen. In der Bewegung kroch er vor, und seine Hände klatschten dabei auf den Boden, bis er einen Widerstand auf seinem Kopf spürte.

Er schaute aus seiner liegenden Position mit verdrehten Augen hoch und sah das kantige Holz.

Es war das Ende des Tischbeins, gegen das er geprallt war. Das Wesen hielt es fest. Es hing von seiner Klaue nach unten, schwang jetzt zurück, was Pete an ein Ausholen erinnerte.

Der Treffer erwischte Ruskin an der Stirn. Er war nicht besonders hart, dennoch sprühten Funken vor seinen Augen.

Er sah nichts mehr. Aber ein Gedanke durchzuckte ihn.

Hier vor der Treppe liegend wollte er sich nicht von dieser Kreatur totschlagen lassen. Ihm kam es selbst wie ein kleines Wunder vor, als er sich aufraffte und tatsächlich beim ersten Versuch auf die Beine kam. Er schnellte in einer Schräglage hoch, rannte augenblicklich vor und stieß mit dem Kopf zuerst gegen den Körper des Wesens.

Das Geschöpf fiel zurück. Genau im richtigen Augenblick, denn es hatte schon wieder zu einem Schlag ausgeholt.

Pete raffte sich auf. Als er stand, sah er seinen Feind auf dem Rücken liegen. Durch den heftigen Aufprall hatte er das Gleichgewicht verloren.

Das wäre die Gelegenheit zur Flucht gewesen. Leider war die Tür noch immer verschlossen, und so musste er sich weiterhin mit dem Zombie herumschlagen.

Er brauchte nur zwei Schritte, um zutreten zu können. Voller Wut und Hass rammte er seinen Fuß gegen die Brust des Mumien-Zombies. Gegenwehr erlebte er nicht.

Er hörte es knacken. Irgendetwas musste mit den Knochen unter der dünnen Haut passiert sein.

Er dachte auch an die beiden anderen Skelette, die auf dem Speicher von einem Dachbalken herabhingen, und er konnte sich vorstellen, dass sie sich ebenfalls auf den Weg gemacht hatten.

Deshalb drehte er sich um und warf einen raschen Blick zur Treppe.

Dort zeigte sich niemand.

Dafür lag die Kreatur noch vor ihm. Doch sie raffte sich schon wieder auf, und Pete machte den Fehler, sie nicht rechzeitig genug anzugreifen. Er hatte mit sich selbst zu kämpfen, und als er es endlich gerafft hatte, da war es zu spät.

Mitten in seinen Angriff hinein schlug sein Feind zu.

Und diesmal erwischte ihn das Stuhlbein böse. Der Hieb trieb ihn nicht nur bis zur Treppe zurück und ließ ihn über die eigenen Beine stolpern, es kam noch etwas anderes hinzu.

Aus seinen Nasenlöchern rann eine warme Flüssigkeit hervor. Es war sein Blut, das ihm in den Mund lief. Auch sein Sehvermögen war in Mitleidenschaft gezogen worden, da er alles nur schwach oder so gut wie nichts erkannte.

Aber er hatte reflexartig und schützend seine Hände vor das Gesicht gerissen. Das war sein Glück, denn so traf der nächste Hieb nur die Unterarme und nicht das Gesicht.

Sein Pech war, dass er mit der Hacke gegen die unterste Stufe prallte. Seine Bewegung wurde aufgehalten, er fiel zurück und landete erneut auf dem Rücken.

Wieder stand das Wesen vor ihm!

Petes Sicht hatte sich verbessert. Der Schleier war weg. Er konnte wieder alles sehen. Was er erkannte, ließ sein Herz nicht eben vor Fröhlichkeit hüpfen. Er befand sich in der gleichen Lage wie zuvor.

Wehrlos dem anderen ausgeliefert, der wieder das verdammte Tischbein angehoben hatte, um zuzuschlagen.

Pete hätte es nicht geschafft, wenn er nicht noch mal all seine Kräfte zusammengenommen hätte. Und er machte es so, wie sein Freund Johnny es getan hatte.

Die Kreatur stand nahe genug vor ihm, um sie mit einem kräftigen Tritt erreichen zu können.

Beide Füße erwischten die Schienbeine.

Das Wesen kippte nach hinten. Diesmal fiel es nicht. Nach einigen torkelnden Schritten fing es sich wieder, doch es gab jetzt einen Abstand zwischen den beiden.

Natürlich hatte es das Tischbein nicht verloren, was Pete auch ärgerte. Aber er konnte es nicht ändern. Er war durch den Schlag gegen die Nase behindert, wischte das Blut aus seiner Mundgegend weg und verschmierte es dabei.

Sein höllischer Feind gab nicht auf. Er wollte sein Opfer und näherte sich Pete mit seinem schaukelnden, marionettenhaften Gang.

Bisher hatte es nur Pete und den Mumien-Zombie in dieser Umgebung gegeben.

Etwas änderte sich.

Zumindest nahm Pete Ruskin die Veränderung wahr. Sie betraf ihn nicht persönlich, aber von draußen her hörte er ein Geräusch, das ihm bekannt vorkam.

Es war das Aufheulen eines Motors. Er vernahm es nur für wenige Augenblicke. Danach hatte er das Gefühl, als würde die Welt um ihn herum explodieren…

***

Bill Conolly wusste sehr gut, was er sich da aufgeladen hatte. Aber es ging um seinen Sohn. Und er hoffte, dass ihm der Sicherheitsgurt den nötigen Halt geben würde, wenn sich die kurze Schnauze des Mini in die Tür bohren würde.

Der Reporter wollte die Sekunden nicht zählen, die ihm blieben. Er wollte sich überhaupt keine Gedanken machen, was da passieren könnte. Er dachte nur an seinen Sohn.

Plötzlich war die Tür da!

Die kompakte viereckige Schnauze des Minis donnerte gegen die Tür. Der Aufprall verursachte einen irren Krach. Bill hatte den Fuß vom Gaspedal genommen. Er wurde nach vorn in den Gurt geschleudert, dann explodierte der Airbag und knallte ihm ins Gesicht.

Nur Sekunden später splitterte und krachte es um ihn herum. Es war ihm, als würde der Kleinwagen noch ein Stück vorrucken, dann blieb er abrupt stehen…

***

Ich stand ein Stück abseits und verfolgte den Weg des Mini. Auf keinen Fall durfte ich zu nahe heran, denn das Fahrzeug konnte auf dem feuchten Boden auch ins Schlingern geraten. Das trat zum Glück nicht ein.

Ich hatte mich zwar auf den Aufprall eingestellt, zuckte dennoch zusammen, als ich sah und hörte, was da passierte.

Die Schnauze des Mini rammte das Holz. Und er schaffte es, die Tür zu zerstören.

Der Aufprall war verbunden mit einem gewaltigen Krach. Holz splitterte nicht nur, es flog auch nach allen Seiten weg, sodass die Luft in der Umgebung mit Holzsplittern gefüllt war.

Ich duckte mich und lief sogar zur Seite, um nicht getroffen zu werden. Dann war der Wagen verschwunden. Was er im Haus noch umriss oder zerstörte, sah ich nicht, doch Bill schien es geschafft zu haben, den Mini zum Stehen zu bringen.

Ich rannte auf das Loch zu, sprang über im Weg liegende Hindernisse hinweg und sah, dass Bill noch keine Anstalten traf, aus dem Mini zu klettern.

Es war zum Glück nicht dunkel im Haus. Zwar gab das Deckenlicht keinen besonders hellen Schein ab, aber was ich sah, das reichte aus.

Bill Conolly war nach dem Rammen der Tür mitten in einen Wohnraum hinein gefahren. Der Mini hatte einige Stühle zur Seite geräumt, ansonsten war nicht viel passiert, wie ich bei meinem Eintreten sah. Mir fiel nur der umgedrehte Tisch auf, der nur noch drei in die Höhe stehende Beine hatte. Über das vierte machte ich mir keine Gedanken. So etwas war im Moment unwichtig.

Die Meinung musste ich sehr schnell ändern, denn links von mir sah ich eine Bewegung.

Jemand kam.

Ich sah das vierte Tischbein in dessen Hand. Nur zählte das im Moment nicht, denn als ich die Gestalt anschaute, da war mir klar, dass ich keinen normalen Menschen vor mir hatte, sondern ein Monster, das im wahrsten Sinne des Wortes nur noch aus Haut und Knochen bestand.

Ein Gesicht, das den Namen nicht verdiente. Nur eine glatte Fratze mit Öffnungen, dunkel schimmernd und trotzdem irgendwie bleich.

Ich erlebte so etwas wie eine Schrecksekunde.

Nicht so die Kreatur, denn sie drosch sofort zu…

***

Etwas hatte sich in seinem Kopf festgesetzt und tickte wie eine Uhr.

Immer im gleichen Intervall, dieses harte Geräusch, das zudem mit schmerzhaften Stichen verbunden war. Trotzdem hatten sie ihr Positives, denn sie sorgten dafür, dass Johnny Conolly aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte und sein Geist wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte.

Johnny öffnete die Augen.

Es fiel ihm nicht leicht, weil er das Gefühl hatte, dass seine Augendeckel aus Blei wären. Er brauchte eine Weile, bis er sie gehoben hatte, und er stellte enttäuscht fest, dass er nichts sah, weil es um ihn herum finster war. Nicht der geringste Lichtreflex war zu sehen. Die Dunkelheit umgab ihn wie ein schwarzer Schwamm.

Johnny nahm sich vor, ruhig liegen zu bleiben und sich durch nichts bemerkbar zu machen. Das allerdings fiel ihm schwer.

Das Stöhnen, das aus seiner Kehle drang, war einfach eine Folge dessen, was er erlebte.

Er rechnete damit, eine Antwort auf dieses Geräusch zu erhalten, und war fast enttäuscht, dass dies nicht geschah. Nach wie vor blieb er in der Stille und in der Dunkelheit liegen, ohne dass etwas anderes seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte.

Er fühlte sich matt. Arme und Beine befanden sich zwar an seinem Körper, doch sie schienen nicht zu ihm zu gehören. Wenn er sie bewegen wollte, dann nur mit großer Mühe.

Er lag da wie ein Plattfisch. Auf dem Rücken, und er starrte mit weit geöffneten Augen in die absolute Dunkelheit.

Sein Kopf fühlte sich dicker als gewöhnlich an, und das brachte ihn wieder auf den Gedanken, was da vor seiner Bewusstlosigkeit eigentlich passiert war.

Er musste in der Erinnerung danach suchen, und er dachte daran, dass jemand zugeschlagen hatte, bevor dann für ihn die Lichter ausgingen.

Und jetzt?

Allein? Bin ich allein?

Daran wollte er nicht glauben, denn in den Film seiner Erinnerungen hinein schob sich ein Bild.

Ein mächtiger Körper. Ein bleiches rundes Gesicht. Ein schwarzer Hut auf dem Kopf, der perfekt zu der schwarzen Kleidung passte, die der fette Mann getragen hatte.

Dieser Anblick war praktisch das letzte Bild, das er mit in seine Bewusstlosigkeit genommen hatte. Und jetzt fiel ihm auch der Name der Gestalt ein.

Kilgo!

Beim Denken daran zuckte er zusammen. Kilgo war für ihn kein Mensch. Eher ein zum Menschen gewordenes Monstrum auf zwei Beinen, das nicht nur für sich arbeitete, sondern auch für eine Macht, die hinter ihm stand und ihn beschützte.

Johnny war noch zu sehr von der Rolle, um darüber nachdenken zu können. Er wollte es auch nicht. Ihm war wichtig, dass er etwas an seinem Zustand änderte.

Die Chance, dass die Dunkelheit durch einen Lichtschein abgelöst wurde, bestand kaum. Er dachte daran, dass er ein Feuerzeug in der Tasche trug. So etwas war wichtig, auch wenn er nicht rauchte.

Licht zu haben bedeutete immer so etwas wie eine Hoffnung in sich zu spüren. Die wollte er auch behalten. Wenn es sie nicht mehr gab, war alles vorbei.

Er drehte sich auf die linke Seite. Selbst die geringe Bewegung löste in seinem Kopf Schmerzen aus. Darum durfte er sich nicht kümmern – und hielt trotzdem inne, als er das hässlich klingende und sehr raue Lachen hörte.

Plötzlich atmete Johnny nicht mehr. So still wie möglich blieb er liegen. Er wollte der anderen Seite keine Gelegenheit geben, sich über ihn zu amüsieren.

»Du bist also wieder wach. Das freut mich, Johnny. Es wäre schade gewesen, wenn du so schnell den Geist aufgegeben hättest. Denn ich möchte, dass du davon etwas mitkriegst, wenn ich dich opfere. Verstehst du?«

Johnny begriff. Er sollte getötet werden, denn nichts anderes bedeutete dieser schreckliche Begriff.

Geopfert – für wen?

In seinem Inneren zog sich alles schmerzhaft zusammen. Das Feuerzeug ließ er stecken, weil die andere Seite Licht machte.

Er hörte das bekannte Ratschen, das entsteht, wenn ein Zündholz über eine Reibfläche fährt, sah das Licht einer kleinen Flamme, das ihn in seinem Zustand sogar blendete und er gezwungen war, die Augen zu schließen. Die zuckende Flamme wanderte weiter und kam sehr schnell zur Ruhe, da sie Nahrung gefunden hatte.

Zwei alte Laternen gaben das Licht ab. Die Kerzen standen im Innern, sodass die Helligkeit durch die Scheiben dringen konnte.

Johnny sah jetzt, wo er sich befand, und konnte trotzdem nichts damit anfangen. Die Umgebung war nicht als normales Zimmer eingerichtet. Sie hatte eine recht niedrige Decke, und er sah auch die beiden Wände nicht weit von sich entfernt.

Augenblicklich war der Gedanke da!

Ein Stollen. Ein Gang. Etwas, das weit in die Erde getrieben worden war. Ein Versteck, das bereits die Menschen der Urzeit benutzt hatten, um sich zu verkriechen.

Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie klamm sich seine Umgebung anfühlte. Das deutete noch stärker auf eine Höhle hin oder auf einen Tunnel, der als das perfekte Gefängnis diente.

Er musste warten.

Irgendwann würde sich dieser Fettsack mehr um ihn kümmern und ihm auch genau sagen, was mit ihm geschehen sollte. Den inneren Druck spürte Johnny trotzdem.

Dass er nicht gefesselt war, empfand er zwar als einen großen Vorteil, nur war es ihm nicht möglich, etwas damit anzufangen. Bei seiner Schwäche brauchte Kilgo nur zu pusten, um ihn umzublasen.

Und so blieb er weiterhin nur ein Beobachter. Er sah, was der Schein der beiden Lampen aus der Dunkelheit gerissen hatte.

Der große Stein war so gewachsen, dass er fast die Form eines Schiffes hatte. Man konnte ihn auch als große Schale oder Trog ansehen. Jedenfalls war er so lang, dass sich ein Mensch auf ihm ausstrecken konnte, und genau darüber dachte Johnny nach.

Das sah nicht gut aus für ihn…

Kilgo war mit dem zufrieden, was er getan hatte. Mehr Licht brauchte er nicht. Mit einer für seine Körperfülle geschmeidigen Bewegung drehte er sich um und wandte sich Johnny Conolly zu.

Noch zwei Schritte musste er gehen, um in seine Nähe zu gelangen. Dann blieb er stehen.

Er sagte zunächst nichts. Er senkte nur den Kopf und glotzte auf Johnny nieder.

Ein derartiges feistes und widerliches Gesicht konnte man einfach nur hassen. Johnny hätte am liebsten in diesen verdammten Teig hineingeschlagen.

Es war ihm nicht möglich. Noch immer fühlten sich Arme und Beine an, als wären sie mit Blei gefüllt.

Kilgo lachte wieder. Es hörte sich hässlich an. Danach flüsterte er:

»Du bist noch jung, aber es war dein Fehler, zu neugierig zu sein. Und Neugierde kann in den Tod führen. Die Idioten hier im Ort wissen das. Sie lassen mich in Ruhe. Sie reden zwar über mich, aber sie kommen nicht zu mir, denn sie wissen, was mit ihnen passieren würde.«

Johnny schaffte es, eine Frage zu stellen, obwohl sein Mund ziemlich ausgetrocknet war.

»Was denn?«

»Der Tod ist überall, auch hier. Nur wer auf meiner Seite steht, der gehört dazu. Denn die Mächte der Hölle stehen hinter mir.«

»Ist es der Teufel?«

»Ja, ich glaube. Er oder ein anderer stehen an meiner Seite. Sie haben mir auch die Macht verliehen, die ich brauchte, um allen überlegen zu sein.«

»Welche Macht?«, flüsterte Johnny.

»Toten ein neues Leben zu geben. Etwas zu beschwören. Etwas Altes wieder so zu machen, wie es einmal war. Über ihn herrschen. Zu sorgen, dass er mir gehorcht. So bin ich losgegangen und habe gesammelt.«

»Ach.«

»Ja, das war so.«

In Johnnys Kopf kristallisierte sich eine Idee hervor. Es musste ihm gelingen, diesen verdammten Fettsack so lange wie möglich zu beschäftigen. Ihn ablenken, nach seinen Plänen fragen. Johnny dachte daran, dass er nicht gefesselt war. Möglicherweise schaffte er es in einer gewissen Zeit, sich so weit zu erholen, dass er wieder in der Lage war, zu handeln. Und wenn Kilgo ihn dann opfern wollte, würde er sich mit allem wehren, was ihm dann noch an Kraft zur Verfügung stand.

»Was haben Sie denn gesammelt?«

Kilgo war ein Schauspieler, der sich gern zur Schau stellte. Er schien diese Umgebung als Bühne anzusehen und nahm sogar auf der Steinschale Platz.

Johnny atmete etwas auf. Er wusste jetzt, dass sich Kilgo Zeit lassen würde. Möglicherweise brauchte er jemanden, dem er sich öffnen wollte. Er antwortete auf Johnnys Frage.

»Es gibt so viele Dinge, die in Vergessenheit geraten sind, die aber etwas Besonderes an sich haben. Gegenstände, die Geschichte haben, die aber niemand besitzen wollte, weil sie mit einem Fluch beladen sind. Verflucht, verwünscht, vergessen. Nicht für mich. Ich habe mich kundig gemacht. Ich, der Sammler, Magier und Hexenmeister. Ich habe nach den Dingen gesucht und sie auch gefunden. Oft musste ich weite Wege gehen, aber meine Forschungen haben sich gelohnt. Du bist ja zusammen mit deinem Freund auf dem Speicher gewesen. Dort lag alles bereit. Das sind die Früchte meiner Arbeit, und ich weiß, dass sie noch mehr werden.«

»Und weiter?«

»Wieso?«

»Wer hat sie denn verflucht?«

»Das kann ich dir nicht genau sagen.« Das fette Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Vieles ist in der Geschichte begraben, aber die Gegenstände wurden benutzt, das kann ich beschwören. Sie haben mal Menschen gehört, die ähnlich waren wie ich, oder auch anderen, die über sie Bescheid wussten. Denk nur an die Puppen. Plötzlich konnten sie leben. Sie bewegten sich. Puppen, in deren Augen es glühte. Sie erwachten zum Leben, das ihnen bereits aus früherer Zeit bekannt war. Es war alles so wunderbar perfekt. Ich habe es genossen, sie wieder zu erwecken. Das war mir eine große Freude.«

»Wie haben Sie das gemacht?«

Kilgo schob den Hut zurück. So legte er dunkle Narben an seiner Stirn frei. Sie sahen irgendwie scheußlich aus. Wie violette Schlangenlinien malten sie sich auf der blassen Haut ab, als hätte man dort mit einem Messer hineingeschnitten.

Keine Haare. Nicht mal als Stoppeln. Johnny konnte sich gut vorstellen, dass der gesamte Kopf so aussah.

»Ich war gut, sehr gut sogar«, flüsterte Kilgo. »Ich habe nichts negiert. Ich habe alles akzeptiert. Ich habe mir Freunde bei denen gemacht, die wenig Vertrauen zu normalen Menschen besaßen. Aber ich habe sie überzeugen können, und so vertrauten sie mir das an, was sie auch im Laufe der Zeit zusammengetragen hatten. Es gab ja nicht nur die Puppen. Es war auch die wunderbare Uhr, die angeblich nicht mehr laufen würden, aber bei mir tickte sie plötzlich. Puppen, erfüllt von einem wahnsinnigen Leben. Etwas Großes und auch Einmaliges. Aber auch andere Dinge. Das Pferd, das sich ebenfalls bewegen kann. Ich habe mich in der Welt umgeschaut und so viel Wunderbares entdeckt.«

»Auch die beiden Skelette?«

»Klar, auch die.«

»Und woher kamen sie?«

»Das ist eine besondere Geschichte. Ich habe sie aus einem ägyptischen Grab im Tal der Könige. Es war einfach wunderbar, nach ihnen zu forschen, denn sie waren von einem Hohepriester und Magier zu einem ewigen unsteten Leben verflucht worden. Niemals sollten sie ihre Ruhe finden, was dann auch passierte. Sie blieben nicht in ihren Gräbern, denn ich habe sie geholt.«

»Aber sie leben nicht – oder?«, flüsterte Johnny.

Kilgo verengte seine Augen. »Das kann ich dir nicht so genau beantworten. Es ist möglich, dass sie noch erwachen werden. Ich jedenfalls setze darauf.«

»Wie dieses andere Wesen?«

»Genau. Es hat es schon hinter sich.«

»Und wer oder was ist das?«

»Ein Mensch zuerst. Dann ein Skelett. Es gehörte einem Magier, der in den Sümpfen Floridas versteckt lebte. Ich traf ihn, und er zeigte mir dieses Skelett, das einmal ein Schamane gewesen war. Es war tot, es bewegte sich nicht, aber der Geist steckte noch darin. Er würde seine Kraft spielen lassen, wenn jemand Bestimmtes erschien und genau das Richtige mit ihm tat.«

»Und Sie haben es getan?« Kilgo setzte sich kerzengerade hin und nahm somit eine neue Position auf seiner »Bühne« ein.

»Ja, das habe ich getan!«, gab er zu. »Ich habe dafür gesorgt. Es war so wunderbar und für mich ein wirklich einmaliges Erlebnis. Ich habe mir einen Menschen geholt. Ich bin durch die Sümpfe geschlichen und wartete auf eine Chance. Sie kam schneller, als ich dachte. Da war ein junges Paar. Beide gerade mal zwanzig Jahre alt. Sie waren zu einer dieser Camphütten gefahren, um die Nacht allein zu zweit zu verbringen. Ich habe gewartet, bis sie schliefen…« Er kicherte jetzt. »Und es dauerte verdammt lange, denn sie trieben es wild. Dann bin ich gekommen. Den jungen Mann erwischte es im Schlaf. Ha, er war in deinem Alter. Ihm habe ich glatt die Kehle durchgeschnitten. Vom Schlaf in den Tod. Kann man sich etwas Besseres vorstellen? Ich glaube nicht.«

Johnny spürte, wie er innerlich vereiste. »Und was ist mit dem Mädchen passiert?«

Es sah widerlich aus, als Kilgo so etwas wie einen Schmollmund zog und eklige Geräusche produzierte.

»Die Kleine habe ich mitgenommen zu dem Schamanen. Er wusste genau, was ich vorhatte, und wurde Zeuge. Ich habe ihr die Haut vom Körper gezogen und sie über das Skelett gespannt. So habe ich mitgeholfen, die Voraussagen zu erfüllen. Es war perfekt. Es ist mir unwahrscheinlich dankbar, denn es ist zu meinem Beschützer und Diener geworden. Verstehst du? Es lebt wieder. Es ist wieder da, nur in einer anderen Gestalt. So etwas ist ein Wunder, kann ich dir sagen.«

Johnny presste die Lippen hart zusammen. Bei der letzten Erklärung des Mannes hätte er sich am liebsten die Ohren zugehalten. Er schaute starr nach vorn, wo dieser menschliche Satan auf der Schale saß, vom Licht der Lampen umspielt wurde, das sich auch in seinen Augen widerspiegelte und dort kleine, hektische Flecken hinterließ.

»Angst?«, flüsterte Kilgo.

»Sie ekeln mich an.«

Der Fettsack lachte kichernd. »Du hast es dir selbst zuzuschreiben. Ich sprach schon mal von einer Neugierde, die tödlich sein kann.«

Ja, das hatte er getan. Das musste Johnny zugeben. Kilgo war ein Mann, der nichts vergaß. Er war ein Satan. Er war so abgebrüht, dass sein menschliches Aussehen für Johnny nur noch Fassade war.

Dahinter lauerte das grässliche Tier.

Das letzte Geständnis hatte Johnny erregt. Das Blut pulsierte durch seine Adern und verursachte in seinem Kopf einen schmerzhaften Druck. Er wünschte sich eine Waffe, um die Welt von dieser Bestie zu befreien. Kilgo war wirklich der zu Fleisch gewordene Wahnsinn.

Er glotzte Johnny an. Die Lippen zeigten erneut das widerliche Lächeln. In den Augen lag ein bösartiger Ausdruck, und noch schlimmer wurde es, als er über seine Lippen leckte.

»Na, worüber denkst du nach?«, höhnte er.

»Über nichts«, flüsterte Johnny und ärgerte sich über seine tonlose Stimme.

»Du lügst, das sehe ich dir an. Du denkst jetzt über dein Schicksal nach, das dir bevorsteht – oder?«

Johnny wollte Kilgo nicht noch mehr verärgern, deshalb sagte er:

»Kann sein.«

»Sehr schön.« Der Fettsack nickte. »Das hätte ich an deiner Stelle auch getan. Ich kann dich beruhigen, Junge. Du kannst deine Haut behalten. Wenn ich dich töte, dann geschieht das durch einen glatten Schnitt an deiner Kehle entlang.«

Johnny sagte nichts. Er protestierte nicht großartig, denn es brachte ihm nichts ein, wenn er jammerte oder flehte. Kilgo würde keine Gnade kennen. Es war noch immer wichtig, Zeit zu gewinnen und die alten Kräfte zurückzuerhalten. Dann rechnete sich Johnny eine minimale Fluchtchance aus.

Das Schicksal machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Zuerst war es Kilgo, der sich bewegte. Er wollte aufstehen und befand sich bereits auf dem Weg, als er auf halber Höhe stehen blieb und eine gespannte Haltung einnahm.

Etwas stimmte nicht. Gespannt schaute er über den liegenden Johnny hinweg zum Ausgang hin, der im Dunkeln lag.

Beide hörten etwas.

Es war ein Krachen. Vielleicht auch ein donnerndes Geräusch.

Was es genau bedeutete, wusste keiner von ihnen zu deuten. Nur passte es nicht hierher, und das begriff auch Kilgo.

Er zischte Johnny etwas zu, was dieser nicht verstand. Es klang böse, und ebenso böse war seine weitere Reaktion, denn unter seiner Kleidung holte Kilgo ein langes Messer mit scharfer Klinge hervor…

***

Im Laufe der Jahre entwickelt sich beim Menschen ein gewisser Instinkt, und das war auch bei mir der Fall. Irgendwie hatte ich etwas geahnt und meine Schritte verlangsamt, sodass ich fast zum Stillstand kam. Deshalb wurde ich auch nicht getroffen. Ein schweres Kantholz fegte dicht vor meinem Gesicht entlang. Ich bekam noch den Windzug mit und hörte es irgendwo aufprallen, dann hatte ich für einen Moment Zeit.

Welch eine Gestalt!

Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Auch wenn sie den Körper eines Menschen hatte, sie zählte jedoch nicht mehr zu dieser Spezies. Sie war widerlich. Eine dünne Haut spannte sich über dem Gesicht. Es gab Augenlöcher, das Loch für eine Nase und auch das für einen Mund.

Und ich sah in diesen Augenlöchern etwas schimmern. Sehr tief hinten leuchtete etwas Düsteres. Wohl die Macht, die dafür sorgte, dass die Gestalt nicht verging.

Der Arm mit der Waffe zuckte wieder in die Höhe. Erst jetzt fiel mir auf, dass es sich bei ihr um das vierte Tischbein handelte.

Schwer genug, um einem Menschen den Kopf einzuschlagen.

Ich trat zu.

Die Kreatur geriet aus dem Rhythmus. Sie taumelte von mir weg, und ich holte die Beretta hervor. An mein Kreuz verschwendete ich keinen Gedanken. So schlimm mein Feind auch aussah und für Menschen auch eine tödliche Gefahr darstellte, so gehörte er dennoch zu den Dämonen der untersten Stufe. Für sie waren die geweihten Geschosse praktisch gemacht.

Ich ging einen Schritt vor und schoss.

Die Kreatur wollte sich mir zudrehen und befand sich bereits in der Bewegung, als die Kugel einschlug.

Ein Schrei war zu hören. Nicht dieses Zombiewesen hatte ihn ausgestoßen, sondern ein Mensch, den ich bisher noch nicht gesehen hatte. Er interessierte mich im Moment auch nicht, wichtig war erst einmal, was meine Kugel angerichtet hatte oder nicht.

Sie hatte etwas angerichtet!

Ein Geräusch klang auf, das sich anhörte wie der Beginn eines Feuerwerks.

Ein hohl klingendes Pfeifen, und einen Moment später veränderte sich die schreckliche Gestalt.

Die Kraft der Kugel hatte für ein Feuer gesorgt, das kaum zu erklären war. Man konnte es mit den normalen Flammen nicht vergleichen, denn was da tobte, das zählte zu einem magischen Brand.

Die Gestalt leuchtete auf.

Ich sah die Knochen, die das Gerippe bildeten, in einer leuchtenden Farbe. Es war eine Mischung aus Blau und Rot, und plötzlich fing auch die Haut Feuer.

Winzige Flämmchen huschten über sie hinweg. Die Knochen hatten längst ihre Festigkeit verloren, und genau dort, wo die Gestalt stand, brach sie auch zusammen.

Geschafft!

Und trotzdem war ich nicht froh. Ich schaute auf den Rest, der aus stinkender Haut und Asche bestand, und dachte darüber nach, wieso diese Gestalt überhaupt hatte entstehen können.

Ich dachte an den Mann namens Kilgo. Noch kannte ich ihn nicht, aber dass er im Hintergrund die Fäden zog, stand für mich fest. Und er war gefährlicher und mächtiger als ich gedacht hatte.

Mir fiel ein, wie ich es überhaupt geschafft hatte, in dieses Haus hineinzukommen.

Durch Bill. Durch den Mini. Auf der Suche nach Johnny.

Aber von Bill hörte ich nichts. Er griff nicht ein, und ich fing an, mir Sorgen um ihn zu machen.

Als ich mich umdrehte, sah ich ihn im Auto seines Sohnes sitzen, eingeklemmt hinter dem Lenkrad, den erschlafften Airbag vor sich.

Ob er sich bewegte, war nicht zu erkennen. Es musste etwas mit ihm los sein, und ich wollte zu ihm hin, als ich das leise Husten hörte.

Hinter dem Mini hatte sich ein Mensch versteckt gehabt. Er kam jetzt näher, und ich sah, dass es ein noch junger Mann war. Etwa in Johnny Alter.

Beim Gehen schwankte er leicht wie jemand, der mit seinem Bewusstsein zu kämpfen hatte. Er warf auch keinen Blick in den Mini, jetzt wollte er nur zu mir.

»John Sinclair?«, fragte er mit schwerer Stimme.

»Ja, ich…«

Der junge Mann blieb stehen. »Ich – ich – ich kann es kaum glauben«, flüsterte er stotternd und musste sich an der eingebeulten Motorhaube abstützen.

»Sind Sie Pete Ruskin?«

»Ja, das bin ich.«

»Gut, dann…«

»Nichts ist gut«, flüsterte er. »Es gibt diesen verdammten Kilgo noch immer. Und er hat Johnny.«

Als wäre die Erwähnung des Namens ein Stichwort gewesen, zuckte Bill hinter dem Lenkrad zusammen. Gehört haben konnte er ihn nicht. Es waren keine Scheiben zerbrochen. Er saß noch immer dort wie in einem Käfig.

Er hatte den Schock überwunden, aber als er sich bewegte, geschah dies recht langsam.

»Wieso hat er Johnny?«, fragte ich.

»Kilgo hat ihn sich geholt. Er hat ihn bewusstlos geschlagen. Kilgo ist eine Bestie.«

Ein Knirschen und ein Fluch begleiteten das Auframmen der Autotür, die sich verklemmt hatte. Bill hatte damit nicht gerechnet. Er geriet deshalb beim Aussteigen leicht ins Taumeln. Den letzten Satz hatte er gehört und gab eine Antwort.

»Kilgo! Wo steckt er?«

Ich schaute mir meinen Freund an. Bill war nicht fit. Er musste beim Aufprall etwas abbekommen haben, denn er schwankte ziemlich, als er sich reckte.

Dann wiederholte er seine Frage und fügte noch eine hinzu, die ihm bestimmt nicht leicht gefallen war.

»Johnny?«

»Kilgo hat ihn«, sagte ich.

Bill starrte Pete an. »Ist er tot?«

»Ich weiß nicht, Mr Conolly. Ich habe…«

Bill fasste ihn an und schüttelte ihn durch. Jetzt war ihm die Angst um Johnny vom Gesicht abzulesen.

»Verdammt noch mal, rede! Was ist mit ihm? Was hat Kilgo ihm angetan? Los, du…«

Ich mischte mich ein.

»Er weiß es nicht«, sagte ich mit leiser Stimme. »Du musst dich zusammenreißen, Bill. Es geht nur, wenn wir die Nerven behalten.«

»Okay, schon gut.« Der Reporter fuhr mit der flachen Hand über seinen Nacken. Dort musste es ihn bei dieser höllischen Fahrt erwischt haben.

Ich drehte mich zu Pete Ruskin um, der wie ein Häufchen Elend bei uns stand.

Pete wusste, was wir von ihm, dem einzigen Zeugen, erwarteten.

Er sprach auch, und jetzt sprudelten die Worte hastig aus seinem Mund hervor. Johnny befand sich höchstwahrscheinlich in der Nähe, aber er war nicht zu sehen, und genau das bereitete uns Probleme.

Wir erfuhren, dass es hier im Haus einen geheimen Gang gab, versteckt hinter dem Bücherregal.

Das erreichten wir mit schnellen Schritten, blieben davor stehen und schüttelten die Köpfe.

»Wo befindet sich der Eingang?«, fragte Bill.

»Ich weiß es nicht. In der Mitte wohl.«

Bill konnte es nicht mehr aushalten. Er schlug mit beiden Fäusten gegen die dicht an dicht stehenden Buchrücken, ohne allerdings etwas erreichen zu können.

Ich konnte ihn verstehen. Es ging um seinen Sohn. Da reagierte man nicht mehr logisch oder normal.

»Nicht so, Bill!«

»Verdammt, dann müssen wir das ganze Regal abräumen. Raus mit den Büchern.« Er fing bereits damit an und schleuderte die ersten zu Boden. Es war nicht einfach gewesen. Er hatte sie erst aus dem Verbund herauszerren müssen.

»Das hat wohl keinen Sinn«, sagte Pete.

»Wieso nicht?«

Er schaute mich an. »Da gibt es einen Mechanismus, der dafür sorgt, dass sich die Tür öffnet.«

»Und wo?«

Pete deutete schlaff nach vorn. »Irgendwo da. Ich weiß es aber nicht genau.«

Bill hatte ihn ebenfalls gehört. »Verdammt, dann müssen wir ihn eben suchen!«

Das taten wir auch. Ich übernahm die Führung. Obwohl ich auch Angst um Johnny hatte, ging ich behutsam zu Werke. So tastete ich die Reihe der Buchrücken ab, um irgendeinen Kontakt auszulösen, der das Versteck öffnete.

Nichts passierte.

Die Zeit rann dahin.

Bill atmete hektisch. »Ich muss ihn finden, verdammt. Johnny, ich hole dich! Und ich hole mir Kilgo. Dann…«

»Ich hab’s!«

Weder Bill noch ich hatten gesprochen, sondern Pete Ruskin. Er hatte den Kontakt gefunden. Wir traten von der Regalwand weg, als wir das leise Summen hörten.

Plötzlich öffnete sich vor uns die Lücke, und noch während das geschah, überstürzten sich die Ereignisse…

***

Johnny Conolly stockte er Atem, als er die lange und gefährliche Klinge sah, die Kilgo in seiner Hand hielt. Das Licht aus den beiden Laternen erreichte das Messer ebenfalls, sodass der Stahl einen anderen Glanz erhielt. Für Johnny sah es aus, als würde das Metall leben.

Ihm wurde zugleich klar, dass er es nicht schaffen konnte. Er hatte Kilgo zum einen nicht lange genug aufgehalten, und dann war jenseits des Regals im Haus etwas passiert, von dem beide nicht wussten, was es zu bedeuten hatte.

Der große Krach konnte viele Ursachen haben, aber eines stand fest: Normal war es nicht. Kilgo musste davon ausgehen, dass man ihn und sein Versteck entdeckt hatte.

Leider nicht diesen Stollen. Ihn zu finden war für einen Fremden fast unmöglich, und so machte sich auch Johnny keine großen Hoffnungen. Er stellte sich innerlich auf einen Kampf ein und hoffte, dass seine Kräfte ausreichten, um sich zumindest eine Weile wehren zu können.

Zeit gewinnen…

Kilgo stand auf. Bisher hatte er in einer leicht geduckten Haltung gelauert, nun wollte er es wissen. Er warf Johnny einen kurzen Blick zu. Die Drohung darin war nicht zu übersehen.

Er wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Es war wieder ruhig geworden auf der anderen Seite, und Johnny schöpfte ein wenig Hoffnung.

Wichtig war es, dass auf der anderen Seite auch der Geheimgang gefunden wurde. Und das so schnell wie möglich.

Kilgo warf Johnny einen bösen Blick zu. »Mach dir keine Hoffnungen. Ich schneide dir die Kehle durch. Es ist egal, wer da draußen herumtobt. Du überlebst es nicht.«

Das Echo war zwar schwach, aber es war zu hören!

Johnny konnte nur hoffen, dass es sich bei dem Klang der Waffe um eine mit Silberkugeln geladene Beretta handelte. Wenn er auf jemanden Hoffnungen setzte, dann auf seinen Vater und auf den Geisterjäger.

Er schaute auf Kilgo. Der hatte den Schuss ebenfalls vernommen.

Erneut war er davon abgehalten worden, sich um Johnny zu kümmern. Zwei, drei Schritte ging er auf die Wand zu. Leicht nach vorn gebeugt blieb der Fettkloß stehen. Das Licht aus den beiden Laternen warf seinen Schatten verzerrt an die Wand.

Wie lange nichts auf der anderen Seite passierte, das wussten beide nicht. Die Zeit kam ihnen nur schrecklich lang vor. Johnny lag weiterhin am Boden. Er fühlte sich etwas besser, und er dachte daran, dass er in einer liegenden Stellung nicht viel ausrichten konnte.

Er musste versuchen, auf die Beine zu kommen.

Langsam richtete er sich auf. Er stemmte sich dabei vom Boden ab.

Etwas dröhnte in seinem Kopf. Für einen winzigen Augenblick verzerrte sich sein Gesicht, aber er riss sich zusammen und sah es als einen kleinen Vorteil an, dass er nun wenigstens saß.

Der Fettsack ging einen Schritt zurück. Er flüsterte etwas gegen die Innenwand, als wollte er mit ihr Kontakt aufnehmen. Die Finger der rechten Hand umklammerten den Griff des Messers so hart, als wollten sie ihn zerbrechen.

Er stand unter Strom. Aber er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte und was das Beste in seiner Lage war.

Plötzlich war die Stille vorbei. Wieder erklangen Geräusche von der anderen Seite her. Beide hörten, wie etwas mit einem dumpfen Aufprall zu Boden fiel.

Bücher!, fuhr es Johnny durch den Kopf. Das konnten nur Bücher sein. Jemand war dabei, das Regal leer zu räumen, und womöglich wurde der Kontakt für die Geheimtür in den nächsten Sekunden gefunden.

Damit rechnete auch Kilgo!

Der Fettsack hatte sich etwas vorgenommen, das er auch durchziehen wollte. Aus seinem offenen Maul drang ein Röhren, als er sich herumwarf und mit gezückter Klinge auf Johnny zustürmte…

***

Die nächsten Augenblicke würden über Leben und Tod entscheiden.

Das war Johnny Conolly klar. Aber noch war er zu schwach, um sich gegen den Magier wehren zu können. Kilgo würde auf ihn fallen wie ein Steinbrocken und ihm dann die Klinge durch die Kehle ziehen.

Johnny saß.

Er sah Kilgo kommen und tat etwas, was aus dem Mut der Verzweiflung geboren war. Seine Hand zuckte zur Seite und streckte sich nach einer der Laternen aus. Er dachte nicht mehr nach, er tat es einfach, packte das Ding, riss es hoch und merkte, dass es schon sein Gewicht hatte.

Der Wurf musste sitzen.

Johnny schleuderte die Laterne auf Kilgo zu. Der Fettsack war zu sehr mit sich und seinem Plan beschäftigt, als dass er noch hätte reagieren und rechtzeitig ausweichen können.

Die Laterne prallte genau in sein Gesicht!

Kilgo brüllte wütend auf. Er war an der Stirn von einer Ecke erwischt worden. Die hatte ihm die Haut aufgerissen, und aus der Wunde floss Blut.

Kilgo schrie voller Wut. Dann trat er die Laterne, die vor seine Füße gefallen war, weg, um freie Bahn zu haben. Um seine Wunde kümmerte er sich nicht.

Genau in diesem Moment öffnete sich die Tür. Nicht sehr schnell, alles lief langsam ab, und Kilgo bekam Zeit, über etwas nachzudenken, was nur eine Sekunde dauerte. Dann hatte er seinen Entschluss gefasst.

Er wirbelte mit erstaunlicher Behändigkeit herum und schleuderte seine Waffe nicht auf Johnny, sondern rannte mit kleinen und flinken Schritten in den dunklen Hintergrund des Stollens, wo die Finsternis für ihn ein gnädiger Partner war…

***

Es war Bill Conolly, der mich zur Seite drängte und in das fremde Terrain stürmte. Er sah seinen Sohn auf dem Boden sitzen, schrie Johnnys Namen und stürzte auf ihn zu.

Ich wusste meinen Patenjungen in guten Händen. Jetzt galt es, Kilgo zu fangen.

Mein Blick fiel in die Dunkelheit. Ohne Licht eine Verfolgung aufzunehmen hatte keinen Sinn.

Ich holte meine Lampe hervor, schaltete sie ein und rannte los.

Es war alles andere als einfach, den Weg zu laufen. Wer ihn nicht kannte, geriet leicht ins Stolpern, und Kilgo kannte ihn.

Um es kurz zu machen: Ich bekam ihn nicht einmal zu Gesicht, obwohl der Stollen nicht eben lang war. Aber Kilgo hatte den Ausgang vor mir erreicht, und genau das war das Problem.

Ich sah Licht durch eine Öffnung schimmern. Sie befand sich schräg über mir. Kilgo hatte eine Luke aufgestoßen und war durch sie ins Freie geklettert.

Da sie sehr breit war, konnte auch ich den Stollen durch sie verlassen.

Wenig später sah ich mich an der Böschung stehen und hörte von irgendwoher das Geräusch eines fahrenden Wagens.

Den hundertprozentigen Beweis erhielt ich nicht. Aber ich wusste, dass Kilgos Vorsprung ausreichte, um ihn entkommen zu lassen.

***

Ziemlich frustriert kehrte ich zum Haus zurück. Diesmal nicht durch den Stollen. Ich betrat das Haus durch den zerstörten Eingang und hörte die Stimmen, als ich mich an dem Mini vorbei in das Innere schob.

Johnny wurde von seinem Vater gestützt, der mich sofort ansprach, als er mich sah.

»Hast du ihn?«

»Leider nicht!«

Bill schluckte nur mühsam die Enttäuschung herunter.

»Er hatte einen Fluchtwagen bereitstehen«, sagte ich. »Ich habe nicht mal die Automarke erkannt.«

»Die Jagd geht also weiter?«, fragte Pete Ruskin flüsternd.

»Sie sagen es«, erwiderte ich nur, um anschließend auf die beiden Conollys zuzugehen, die trotz allem verdammt erleichtert aussahen…
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